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Ungarn wird sich bald in die Reihe der seit
vier Jahrzehnten bestehenden Publikation
der europäischen Städteatlanten stellen,
einer der erschienenen Faszikel wird
Ödenburg sein.2 Die nun folgende Über-
sicht stellt die Entwicklung der Topogra-
phie, des Stadtgefüges und des Straßen-
netzes von Ödenburg von der ungarischen
Landnahme bis zur Mitte des 19. Jahrhun-
derts dar. Wir haben uns bemüht, die wich-
tigsten Daten und Feststellungen des für
ungarische Verhältnisse unübertrefflich rei-
chen Archivmaterials der Stadt und der
herausragend gründlichen archäologi-
schen, kunsthistorischen, siedlungsethno-
graphischen und siedlungsmorphologi-
schen Forschung zu benutzen; eine völlig
umfassende Übersicht können wir jedoch
wegen Platzmangels dem Leser diesmal
nicht anbieten.

Die Stadt Ödenburg kann den größten
Teil ihres Entwicklungspotenzials ihrer Ver-
kehrslage verdanken. Sie entfaltete sich
gerade dort, wo sich die Verbindung zwi-
schen dem Wiener Becken und der Klei-
nen Ungarischen Tiefebene am ehesten
verengt. Am Fuße der Berge hat sie, die 
auf einem mittelhohen Terrain im Verhält-
nis zu ihrer Umgebung liegt, wie ein Trich-
ter die in Nord-Ost und Nordwest-Südost
Richtung laufenden Straßen eingesam-
melt. Die Linienführung dieser Hauptver-
bindungsstraßen: die seit der Urzeit wichti-
ge Nord-Süd Handelsstraße, die Bern-
steinstraße, und die Nordwest-Südost
Straße suchten die das ganze Jahr hin-
durch sicher befahrbaren trockenen Gebie-
te. Auf Flachhängen verlaufend haben 

diese Wege die Verbindung zwischen der
Kleinen Ungarischen Tiefebene und dem
Wiener Becken gesichert, bzw. führten
zum Preßburger Donauübergang, den
Feuchtgebieten des Neusiedler Sees und
des Hanság im Westen ausweichend.

Der römische Vorgänger von Ödenburg
war das im 1. Jahrhundert gegründete
Scarbantia, dessen Zentrum, d. h. die insu-
lae des Forums und des öffentlichen
Bades, am Anfang des 4. Jahrhunderts mit
einem etwa 400 Meter langen, 250 Meter
breiten ellipsenförmigen Mauerring umge-
ben war. Auf dem Gebiet lebten nach dem
Verlassen der Römerstadt bzw. nach dem
Auszug der Langobarden im Jahre 568 nur
wenige Menschen. Die auf die Unbewohnt-
heit hinweisende „schwarze Schicht”, die 
auch die Ortschaften des Wiener Beckens
und des mittleren Donauraumes vom 6. bis
10. Jahrhundert charakterisiert, kann man
auch in der Ödenburger Innenstadt fin-
den.3 Zur unbewohnten Periode kann man
jedoch ein wichtiges „Ereignis“ anfügen:
die Entwicklung des bis heute benutzten
deutschen Namens der Stadt „Ödenburg”.4
Die überwiegend deutschsprachige Bevöl-
kerung in der östlichen Grenzregion
(Oriens) des Karolingerreiches ging offen-
bar nicht wortlos an dem unbewohnten 6
bis 8 m hohen Mauerkranz der einstigen
römischen Stadt vorbei, und sie konnten
ihr kaum einen besseren Namen als „die
öde Burg” geben.

Die landnehmenden Ungarn haben seit
den ersten Jahren des 10. Jahrhunderts
das westliche Grenzgebiet des Karpaten-
beckens erobert, mit dem Sieg über die
Bayern in der Schlacht von Preßburg im
Jahre 907 haben sie endgültig ihre Herr-

Siedlungsstruktur und Topographie von
Ödenburg vor der Industrialisierung

Katalin Szende und József Kücsán1

Die Vorgeschichte
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Abb. 1: Sopron/Ödenburg als Gespanschaftsburg, bis ca. 1240. Wachstumsphasenkarte A.3.2 aus dem Histori-
schen Städteatlas Sopron, Entwurf von Péter Banyó und Katalin Szende, aufgrund der Forschungen von Gabriella
Gabrieli und János Gömöri. Kartographie: Péter Banyó.



115
S

zende, K
ücsán: S

iedlungsstruktur

Vi
eh

m
ar

kt

Silbergasse

Ko
rn

m
ar

kt

Rathaus
1459-1496

St. Michaelis 
Pfarrkirche

Neustifttor

St. Michaelistor

Schrippertor

Windmühltor

Fischertürl

Spitaltor

Vorderes 
tor

Steintor

porta de Bobech

Hinteres 
tor

Schlacht-
bruck

Unsere Frau 
auf dem 
Graben

St. Jakob

St. Maria 
Magdalena

Franziskaner
kloster

St. Georg

Johanniter
kirche

Hl. Geist

St. Elisabeth, 
Spital

St. Margarethen-Kapelle

Friedhof

altes
Pfarrhaus

neues
Pfarrhaus

Pfarrschule

Pilgramshaus

alter
Zehenthof

Zehenthof

Synagoge

(Privat)synagoge

Judenfried

Rathaus
1497-

Rathaus
1422-1458

[Haus des 
Stadthaupt-

mann]

Frauenhaus

(öde)
Badstube

Oberes 
Bad

Mittleres 
Bad

Unteres 
Bad

Mauthaus

Dreissigstamt

Windmühl

Platz

Salzmarkt

H
in

te
r d

em
 K

lo
st

er

Fl
ei

sc
ha

ck
er

ga
ss

e

N
eu

ga
ss

e 
/ J

ud
en

ga
ss

e

St
. G

eo
rg

en
ga

ss
e

Fisch-
markt

Obere gasse

W
in

dm
üh

lg
as

se

Rosengasse

Sandgrub

St. M
ich

aelsgasse

W
ieden

Fischergasse

Schrippergasse

Ki
rc

hg
as

se

Lange Zeile

Le
be

rg
as

se

H
in

te
rg

as
se

Neustif
t

Schmiedgasse

H
olzm

arkt

Pfarrhaus Unser
Lieben Frau 

1250-1330

1330-1380

1380-1420

Städtische
Fleischbänke

Roßmühle

Taczhaus (?)

Pauliner zu 
Wandorf

Kirchen und Klöster

kirchliche Institutionen, 
Schulen

Stadtverwaltung

Stätten der Wirtschafts-
führung und Finanz-
verwaltung

Bewirtungsbranche und 
Gesundheitswesen

1250-1330

1330-1380

1380-1420

Stadtverwaltung

Kirchen und Klöster

kirchliche Institutionen, Schulen

Stätten der Wirtschaftsführung und Finanzverwaltung

Bewirtungsbranche und Gesundheitswesen



116
S

zende, K
ücsán: S

iedlungsstruktur

St. Lienhards-Kapelle

St. Fabian und 
Sebastian-Kapelle

St. Lienharts Tor

Ungertor

Kleine Potsch
igasse

Potschigasse

Lange Zeile
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schaft auf diesem Gebiet stabilisiert. Wahr-
scheinlich gehört die auf dem Fundort
Krautäcker nordwestlich von Ödenburg
erschlossene Häusergruppe zu einer Sied-
lung aus dieser Epoche. Die Siedlungs-
spuren sind vom Archäologen János
Gömöri aufgrund der Keramikfunde in das
9. bis 10. Jahrhundert datiert und er hält es
für nicht ausgeschlossen, dass an diesem
Ort die Bevölkerung vor der Landnahme
weiterlebte. Es ist wahrscheinlich, dass die
verkehrsgeographisch günstig gelegene,
aber nicht leicht zu verteidigende Siedlung
zur Zeit des Ausbaus der Gespanschafts-
burg oder noch davor aufgegeben wurde.5

Im Laufe des Ausbaus der westlichen
Schutzlinie des ungarischen Fürstentums
und später des Königreiches weckte die
unbewohnte und zerstörte Festung die 
Aufmerksamkeit der neuen Besitzer des
Landes. Die römischen Ruinen haben
somit eine entscheidende Rolle bei der
Platzwahl der neuen Siedlung gespielt.
Der inneren Linie der Stadtmauer folgend,
wurde nämlich die Holz-Erdschanze der
Gespanschaftsburg ausgebaut, deren
Nordtor an der Stelle des römischen Nord-
tores errichtet wurde, das Süd-Osttor (das
spätere Hintertor) aber wurde entspre-
chend der veränderten geopolitischen
Lage von Ödenburg in Richtung des inne-
ren, zentralen Teiles des Landes abge-
steckt. (Abb. 1) Die mit Holzbalken kasset-
tenartig gebaute und mit Erde gefüllte Kon-
struktion hat in der gesamten Länge des
Schutzwerkes gebrannt, daher der in der
archäologischen Literatur verbreitete
Name „rote Schanze”.6 Die gebrannte
Struktur ist ein verhältnismäßig häufiges
Phänomen, neben weiteren Beispielen

kann man es fast bei jeder gleichaltrigen
westungarischen Schanzenburg (Draß-
burg, Lutzmannsburg, Preßburg) finden.7
Die Tatsache, dass während des Brandes
beide Tore beschädigt wurden und ihre
Brandruinen sich unter dem Schutt fanden,
lässt uns annehmen, dass der Brand
gegen den Willen der Burgabwehr erfolgte.
Die bisherige Forschung datiert den Bau
der Schanze zwischen dem Ende des 
10. Jahrhunderts und der zweiten Hälfte
des 11. Jahrhunderts. Die gebaute Fes-
tung war stark genug, das von Gottfried
von Bouillon geleitete Kreuzfahrerheer auf-
zuhalten. In den Jahren 1241 bis 1242
widerstand sie auch dem Mongolensturm.

Ab dem 11. Jahrhundert wurde Öden-
burg Zentrum eines Grenzkomitats,8 was
auch die Topographie der Siedlung
bestimmte. Die Komitatszentren mussten
Herberge und Lebensunterhalt für den an
der Spitze stehenden Gespan und sein
Gefolge sein, für den Vogt der Burg (cas -
tellanus), für das Militär und dessen
Dienstvolk Sicherheit und den angeschlos-
senen kirchlichen Organisationen Platz
bieten. Die 8,7 Hektar Grundfläche der
Gespanschaftsburg ist größer als die der
meisten zeitgenössischen Anlagen. Es ist
anzunehmen, dass sie nicht nur als
Zufluchtsburg, sondern auch als Lage-
rungs- und möglicherweise sogar als
Wohnort diente. So muss man die Resi-
denz des Vogts und des Gespans inner-
halb der Mauer suchen, die vielleicht 
zwischen dem Stadtturm und dem Drei-
häuserplatz stand.9

Unter den innerhalb der Schanze
erschlossenen Bauten aus dem 11. bis 
13. Jahrhundert sind in die Erde gesenkte
und an der Erdoberfläche stehende Bloch-
häuser und Häuser aus geflochtener
Hecke, freistehende Backöfen und andere
Objekte zu finden.10 Es scheint, dass das
Innere der Burg nur beschränkt eine Wohn-
funktion erfüllte, man kann die erschloss- 

Die Árpádenzeit – Das Zeital-
ter der Gespanschaftsburg
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enen Gebäude aufgrund der Funde als
Stall oder als Lager bestimmen, so weisen
sie auf die Militär- und Verwaltungsfunktion
der Burg hin. Man kann hier auf das aus
Schriftquellen bekannte Salzdepot schlie-
ßen, wo im königlichen Auftrag die Vertei-
lung des strategisch wichtigen Salzes vor-
genommen wurde. Im Salzhandel hat die
Zisterzienserabtei von Heiligenkreuz eine
wichtige Rolle gespielt, die eine bedeuten-
de Menge an frei verwertbarem Steinsalz
in Ödenburg bekommen hat. Man kann 
das Salzdepot und das 1233 erwähnte
Haus der Abtei wahrscheinlich auf der
Südseite der Burg, auf den als Ortsnamen
seit 1428 nachweisbaren Salzmarkt (heute
Ursulinerplatz) lokalisieren.11

Die Topographie der Zone außerhalb der
Schanze regt noch mehrere Fragen an.
Der wichtigste Teil dieses Areals war mit
Sicherheit das unmittelbare Suburbium, 
d. h. die den Burggraben umfassende brei-
te, für Verkehr und Markthaltung geeignete
Zone, die spätere Grabenrunde. Das 
andere wichtige Element des Gebiets
nördlich der Burg war der Ikva Bach, der
mit dem Wagen nur an einer Stelle, auf der
noch heute so genannten Ikvahíd (híd =
Brücke) zu jeder Jahreszeit und bei jeder
Wasserstandshöhe sicher zu queren war.
Vor der Brücke vereinigten sich die aus
Wien und Preßburg kommenden Straßen,
mündeten in die Grabenrunde und standen
dadurch im Schutz des Vorderen Tores. Es
ist kein Zufall, dass die wichtigste kirchli-
che Institution der Gespanschaftsburg, die
Kirche des Archidiakonats, die der heiligen
Jungfrau gewidmet ist und unter der Hoheit
des Raaber Bischofs stand (in den späte-
ren Quellen „Kirche unserer lieben Frau
am Graben“), gerade an der verkehrs-
reichsten Stelle gegenüber der Ikva-Brü-
cke errichtet wurde. Das dritte wichtige
topographische Element ist die Pfarrkirche
St. Michael, die auf dem nördlich der Burg
liegenden Hügel, am höchsten Punkt der

unmittelbaren Umgebung, gebaut wurde.
Ursprünglich war sie vielleicht eine Kirche
der Villa Supron. Die arpadenzeitliche
Geschichte der Kirche und deren Umge-
bung soll noch Gegenstand weiterer For-
schung sein: in ihrer Umgebung kamen bis
jetzt auf nur einer Stelle, in der St. Micha-
elgasse 14, bestimmte Siedlungsspuren
der Arpadenzeit zum Vorschein.12 Die in
den östlichen und südlichen Gebieten
außerhalb der Burg und im späteren süd-
westlichen Vorort (in der heutigen Rákóczi
utca) erschlossenen Gebäudereste bewei-
sen, dass das Gebiet bewohnt war, aber
Art und Ausdehnung der Bebauung sind
unklar.13 In anderen Fällen weisen in den
Urkunden nachweisbare Ortsnamen auf
die die Burg umgebenden Niederlassun-
gen des Militärs hin14. All diese Spuren 
zeigen auch im Fall von Ödenburg einen
für die frühen Zentralorte des Karpaten -
beckens allgemein charakteristischen, 
aus kleineren Einheiten bestehenden 
Siedlungskomplex, wobei die einzelnen
Elemente unterschiedliche militärische,
administrative, handwerkliche Funktionen
und Handels- und Landwirtschaftsfunktio-
nen ausgeübt haben.15 Auch viele andere
städteartige Siedlungen in Mitteleuropa
zeigen ähnliche topographische Merkmale.
In der nachfolgenden Periode wird davon,
als Ergebnis parallel laufender Umgestal-
tungs- und Konzentrationsprozesse, das
Gefüge einer qualitativ neuen Einheit, 
die der Rechtsstadt, entstehen.

Am Übergang der Entwicklung von der
Gespansburg zur freien königlichen Stadt
erschien in der Mitte des 13. Jahrhunderts
als neues Element der Johanniterorden in
der nördlichen Vorstadt von Ödenburg. 

Den Orden ließ König Béla IV. 1247 mit

Von der Gespanschaftsburg
zur königlichen Stadt 
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dem Ziel nach Ödenburg kommen, dass er
eine Rolle bei der Verteidigung der Burgen
an der westlichen Landesgrenze über-
nimmt.16 Ihre Kirche und ihr Ordenshaus in
der Wienerstraße (Bécsi út) 5–7 und ihr
Mauthaus auf der anderen Straßenseite
geben gleichzeitig die nordwestliche Gren-
ze der damaligen Ausbreitung der Sied-
lung an.17 Laut späteren Angaben ist anzu-
nehmen, dass der Orden das neben der
Brücke am Ikva (auch Spitalbrücke
genannt) liegende Spital erbauen ließ und
betrieb. Die Urkunden, die im Zusammen-
hang mit dem innerstädtischen Grundbe-
sitz der Johanniter ausgestellt worden
sind, berichten gleichzeitig über die
Umwandlung des Inneren der Burg und
stellen die Frage, wie lange die zur Militär-
funktion der Gespanschaftsburg gehören-
de Bebauung bestand. Unserer Meinung
nach erfolgte die Aufteilung des Stadtge-
biets schon in den späten 1240er-Jahren,
ebenso die Ausbildung des Grundstück-
systems und des Straßennetzes. (Abb. 2)

Die Städtepolitik Bélas IV. hatte nach
dem Mongolensturm das Ziel, Siedlungs-
kerne zu entwickeln, die geordnet und gut
zu verteidigen waren, teils mit neuen Grün-
dungen (z. B. in Ofen oder auf dem Zagre-
ber/Agramer Gradec), teils mit der Umsied-
lung der Bevölkerung der Umgebung in die
schon vorhandenen Festungen. Sich an
die Ortsgegebenheiten anpassend erfolgte
auch in Ödenburg die Vermessung der
Grundstücke planmäßig innerhalb einer
Gebietseinheit. Zuerst hat man wahr-
scheinlich entlang der Schanze die Grund-
stücke vermessen und danach von der
heutigen Kirchgasse (Templom utca) aus-
gehend noch eine Grundstückslänge dazu
gegeben. Dies erklärt, warum die westliche
Linie der Neugasse so genau der Linie der
westlichen Burgmauer bzw. der westliche
Linie der Kirchgasse folgt.18 Auf dem
geschlossenen, linsenförmigen Gebiet zwi-
schen der Fassadenlinie der späteren 

St. Georgengasse und der Neugasse
konnte man die Vermessung der Grundstü-
cke nicht ganz systematisch vornehmen,
hier entstanden Grundstücke von ungleich-
mäßigem Maß (Abb. 3).

In der Innenstadt entstanden zwei grö-
ßere Plätze: der spätere Hauptplatz und
der Ursulinerplatz. Den südlichen
Abschluss des größeren, nördlichen Plat-
zes bilden die Kirche und das Kloster der
Franziskaner. Der Block des Franziskaner-
klosters trennt sichtlich die Ordnung der
Vermessung der von Westen gerechneten
zweiten Grundstücksreihe. Dies weist
darauf hin, dass die Ansiedlung der Fran-
ziskaner (wobei man auch die Absicht des
Herrschers annehmen kann) während der
Vermessung der Grundstücke stattfand.
So hat die Markierung des Klostergebiets
die Klostergasse ergeben. Die Umstände
der Ansiedlung erklären den zentralen
Standort des Klosters im Grundriss der
Stadt, der sich von dem in West-Europa
gewohnten Modell stark unterscheidet.
Dort musste man nämlich in Städten mit
einer ausgebildeten Struktur, die auf eine
Vergangenheit von mehreren hundert Jah-
ren zurückblicken, Platz für die neuen
kirchlichen Institutionen finden, in Öden-
burg aber (ähnlich wie in anderen ungari-
schen Städten) erschienen die Bettelmön-
che gerade im entscheidenden Moment
der Umstrukturierung der Stadt.19

Die andere, mit den Franziskanern
gleichzeitig erschienene Religionsgruppe
war das Judentum, dessen Anwesenheit
auch auf den städtischen Charakter der
Siedlung hinweist.20 Der genaue Zeitpunkt
ihrer Ansiedlung ist nicht bekannt, der
erste Beweis ihrer Anwesenheit ist die in
der Neugasse 22–24 erbauten Synagoge,
deren Errichtung von der kunsthistorischen
Forschung an die Wende des 13. und 
14. Jahrhunderts gesetzt wird.21

Der Prozess der Umgestaltung der
Ödenburger Gespanschaftsburg zu einem 



Abb. 3: Strukturmerkmale des Grundrisses der Innenstadt von Sopron / �den-
burg. Entwurf und Zeichnung von Jen˛Major. Aus: Major 1965, Abb. 1. 
Zeichenerkl�rung: A. St. Georgengasse; B. Kirchgasse; C. Judengasse / Neugas-
se; D. Klostergasse; E. Hauptplatz; F. Salzmarkt / Ursuliner Platz
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Abb. 4: Sopron / Ödenburg im 16. bis 18. Jahrhundert. Wachstumsphasenkarte A.3.4 aus dem Historischen Städte-
atlas Sopron, Entwurf von Péter Banyó, József Kücsán und Katalin Szende, aufgrund der Forschungen von
Ferenc Dávid und József Kücsán. Kartographie: Péter Banyó.
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Rechtsstadt erfolgte im Einklang mit der
Umstrukturierung der Gesellschaft des
ganzen Landes, die sich während des 
13. Jahrhunderts abgespielt hat, höchst-
wahrscheinlich schon ab dem Ende der
1240er-Jahre. Der von König Ladislaus IV.
der Stadt 1277 geschenkte Freibrief ist mit
Sicherheit nicht das früheste Stadtprivileg,
er war lediglich die Bekräftigung des Privi-
legs von Béla IV., das im Laufe der oben
beschriebenen Umstrukturierung des Or-
tes ausgestellt wurde.22

Parallel mit der Umstrukturierung der
Gespanschaftsburg musste offensichtlich
auch die umgebende Wohnzone umge-
staltet werden. An der Wende vom 
13. zum 14. Jahrhundert war das Leben in
den Vorstädten für die Bevölkerung von
Ödenburg ersichtlich anziehender als
jenes in der Innenstadt. Deshalb missach-
tete ein beachtlicher Teil der Bevölkerung
die königlichen Befehle zur Ansiedlung in
der Innenstadt bzw. die Verbote, aus der
Innenstadt auszuziehen, und ließ sich
trotzdem in den Vorstädten nieder. Hier
konnte sie nicht nur umfangreiche Grund-
stücke erwerben, sondern sich auch jener
Belastungen entziehen, die mit dem Bau
und der Instandhaltung der Stadtmauer zu
leisten waren. Die Bevölkerung der Vor-
städte war natürlich auch durch neue
Zuwanderer gewachsen.

In den ersten Jahrzehnten des 14. Jahr-
hunderts wurde die Struktur des die Innen-
stadt umgebenden Mauersystems massiv
verändert. Das Ziel während der Arbeiten
zwischen 1297 und 1340 war nicht mehr
die Erhaltung der Verteidigungskraft der
Roten Schanze. Es wurde ein dreifacher
Mauerring gebildet, von dem auch karto-
graphische Quellen berichten. Seine Struk-
tur wurde durch archäologische Forschun-

gen ab den 1960er-Jahren geklärt.24 Beim
Bau der neuen Befestigungsanlage wurden
die Vorgaben durch die römischen Mauern
berücksichtigt. Der mittlere Mauerring ist
auf römischen Grundmauern aufgebaut,
der innere stützte sich auf die Rote Schan-
ze, außen erhob sich der dritte Mauerring,
an den der Wassergraben anschloss.
Durch diese etwa 25 m breite Befestigung
wurde die Innenstadt zu einer uneinnehm-
baren Festung.25 Ein Mauerbau, der die
ganze Stadt samt Vorstädten mit einer
Mauer umschlossen hätte, wäre mit den
der Stadt zur Verfügung stehenden Finanz-
mittel nicht möglich gewesen. (Abb. 2)

Zu dieser Zeit setzte sich die funktionel-
le Differenzierung der Standorte des
Warenaustausches fort, sowohl in der
Innenstadt, wie auch in den Vorstädten.
Die verhältnismäßig kleine Fläche der
Innenstadt und ihre Ausschließung vom
System der Fernstraßen haben ihre Han-
delsfunktionen stark eingeschränkt. Auf
der Stelle des schon erwähnten Salzmark-
tes bzw. daneben erfolgte der Verkauf von
Fleisch, mehr östlich Richtung Hintertor
von Fisch, an dem östlichen Vorsprung
neben dem Hauptplatz (Fragnermarkt) von
Geflügel und Gemüse. Der Hauptplatz und
eventuell das dreieckförmige Plätzchen
südlich des Franziskanerklosters dienten
zum Vertrieb wertvoller Waren auch in klei-
nen Mengen, wie Textilarten, Gewürze,
Goldschmiede- und anderer Metallgegen-
stände. Dieser war auch der Schauplatz
der jährlichen Märkte.26 Die östliche Stre-
cke der platzartig sich ausbreitenden Stra-
ße außerhalb des Stadtgrabens diente als
Viehmarkt und Holzmarkt, es war also der
Markt der in der Innenstadt nicht er-
wünschten und Verschmutzung verursa-
chenden Waren.27 Der Getreidemarkt kam
aus ähnlichen Gründen auf die westliche
Seite des Burgmauergürtels.

Von den innerstädtischen Gebäuden in
bürgerlichem Besitz kann man behaupten,

Topographische Änderungen
im 14. und 15. Jahrhundert 
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dass sich bis zum 14. Jahrhundert das
Grundstückssystem und die Besitzverhält-
nisse stabilisiert haben. Die Denkmalfor-
schung konnte die mittelalterliche Herkunft
der Grundstücksgrenzen bei den meisten
innerstädtischen Häusern nachweisen. Die
Fassaden der innerstädtischen Häuser bil-
deten immer stärker zusammenhängende
Reihen. Bis zur Wende des 14. zum 15.
Jahrhundert stand schon auf jedem Grund-
stück ein überwiegend einstöckiges Haus.
Während des 15. Jahrhunderts zeigt die
Entwicklung der Haustypen in Richtung
Bebauung der gesamten Grundstücksbrei-
te.28 Auf dem hinteren Teil der Grundstücke
blieben natürlich immer einige Wirtschafts-
gebäude, die Bebauung konnte später
noch dichter werden. 

Das Straßennetz der Vorstädte kristalli-
sierte sich um das System der durch die
Stadt führenden Handelsstraßen heraus.
Diese Straßen bekamen mit dem Ausbau
der Handelskontakte des mittelalterlichen
Siedlungsnetzes von Transdanubien29 ab
dem 13. und 14. Jahrhundert bis zur Neu-
zeit ihre entscheidende Linienführung 
Die Steinamanger-Güns bzw. Ofen-Raab
Haupthandelsstraßen vereinten sich von
Südwesten vor dem Ungertor und führten
durch die Potschigasse-Silbergasse zum
Hintertor bzw. zur Grabenrunde. In Rich-
tung Nordwesten führte die wichtigste Stra -
ße durch das Wiener Tor Richtung Wiener
Neustadt und Wien. Allein hier wurden die
Straßen- und Marktzölle erhoben und hier
wurde der gesamte Außenhandel in westli-
che Richtung weitergeführt.30 Die nördliche
Straße führte durch das St. Michaeltor und
-Straße, an der Pfarrkirche vorbei nach
Preßburg. Zu diesen Straßen führten die
dem Güterverkehr dienenden Straßen der
nordöstlichen Vorstadt: die Schrippergas-
se, die Fischergasse und der Wieden.
Diese West-Ost verlaufenden Straßen 
folgten den Schichtlinien der Hänge, waren
mehr oder weniger parallel zueinander und

etwa zwei Grundstückslängen von einan-
der entfernt.31 Die Richtung der Straßen
der Vorstadt südlich des Spitalbaches zeigt
zu den benachbarten Siedlungen (die 
Dörfer im Besitz der Stadt), sie münden
praktisch in die die Innenstadt umgebende
Grabenrunde – Potschi- und Silbergasse,
Neustift, Langezeile – oder sie waren 
kurze Verbindungs- oder Nebenstraßen,
wie die Hintergasse und Kleine Potschi
Gasse.

Entlang der östlichen und nördlichen
Seite der Grabenrunde bis zum Ikva, bzw.
bis zum Sumpfgebiet der Pfarrwiese war
die auch in den schriftlichen Quellen vor-
kommende „Inner Vorstadt“ (innere Vor-
stadt),32 um deren Verteidigung man sich
zusammen mit den Stadtmauern sorgen
musste, damit die Stadt ihre Rolle in der
Grenzverteidigung erfüllen konnte. Man-
gels derer – weil durch die Innenstadt
keine Hauptstraße führte, im Gegensatz
zur Situation in der Römerzeit – war der
Durchgang durch die Vorstadt möglich. Zur
Verteidigung der inneren Vorstadt diente
im Süden, beim Hintertor der „Slach-
pruckh” über den Graben, der das Wasser
vom Stadtgraben zum Ikva leitete, weiter-
hin das Tor der Spitalbrücke und im Nord-
westen das Steintor.33 Die Mauer, die die
innere Vorstadt am Ikva entlang bzw. am
Rande der sumpfigen Pfarrwiese begrenz-
te, war meistens eine Palisadenwand, die
Strecke hinter dem Stadtmeierhof war aber
aus Stein gebaut, wie man noch auf städti-
schen Karten aus dem 19. Jahrhundert
beobachten kann.

Der Ausbau des Bereichs außerhalb der
Mauer der inneren Vorstadt war eine
anderthalb Jahrhunderte lang dauernde
Entwicklung, deren Verlauf wir schon 
annähernd rekonstruieren können, mögli-
cherweise werden weitere archäologi-
schen Forschungen diese Periodisierung
ändern oder präzisieren. Als Endpunkt der
ersten Periode bietet sich 1330 an,34 als
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der Herrscher der Erhaltung der außerhalb
der Stadt gebauten Holz- und Steinhäuser
und Meierhöfe der innerstädtischen Haus-
besitzer zustimmte, was gewiss zum Auf-
schwung des Siedlungsverlaufes beitrug.
1379 entstand jene Liste, die schon nume-
rische Angaben über die Einwohner der
Vorstadt enthält. Demnach wohnten schon
290 Haus(teil)besitzer außerhalb der
Mauer, dieses Jahr markiert also das Ende
der zweiten Periode.35 1424 gibt 441 steu-
erzahlende vorstädtische Hausbesitzer an,
das ist die höchste Zahl im gesamten Mit-
telalter.36 Ödenburg erreichte zu diesem
Zeitpunkt die größte Ausbreitung, deshalb
dient dieses Jahr als Endpunkt unseres
Rekonstruktionsversuches.

Die Kartierung des angenommenen Aus-
baues (siehe Abb. 2) zeigt die extensive
Erweiterung der Raumnutzung. Es ist fast
sicher, dass in der ersten Periode neben
der Pfarrkirche, dem Johanniterkloster,
dem Mauthaus und dem Spital auch die
Grundstücke der inneren Vorstadt früh
ausgebaut wurden. Aufgrund der bei den
Ausgrabungen vereinzelt gefundenen
Siedlungsspuren des 13. Jahrhunderts war
vielleicht die ganze Zone um die Stadt-
mauern, d.h. die spätere Grabenrunde,
bebaut. Man kann mit Recht die Ansied-
lung entlang der zwischen dem Johanniter-
kloster, der Spitalbrücke und der St. Micha-
elskirche durchführenden Straßen anneh-
men, wenigstens an einer Seite. Auf die-
sem Gebiet hat die Denkmalforschung
schon für das 14. Jahrhundert Steinhäuser
nachgewiesen, die wahrscheinlich nicht
ohne Vorgeschichte zustande kamen.37

Der ungleichmäßige dreieckförmige Platz
dazwischen könnte im Vergleich zum spä-
teren Adlerplatz größer gewesen sein, und
neben der Abwicklung des Verkehrs diente
er auch als Sandgrube, wie es auch sein
deutscher Name zeigt. Der Wieden, der
unter der St. Michaelskirche in Ost-West
Richtung führte, war möglicherweise von

seiner wirtschaftlichen Rolle her auch
schon früh bewohnt, dessen Bewohner
nämlich den Zehnten nicht dem Raaber
Bischof, sondern dem Ödenburger Pfarrer
bezahlten, gegen sein Recht zum 16tel
des Zehents.

Die nach 1330 sich beschleunigende
Entwicklung der Vorstadt brachte teils die
Ausdehnung des Ausbaus der wichtigeren
auswärts führenden Straßen, teils die Aus-
bildung neuer Straßen mit sich. Die Ent-
wicklung wurde auch durch das mit dem
Verteidigungssystem zusammenhängende
Wasser- und Kanalisationsnetz beein-
flusst: die Hintergasse zweigt vom Korn-
markt dort ab, wo der Wasserspeicher und
Fischteich, der die Südseite des Platzes
(heute PetŒfi Platz) ausfüllt, den Verkehr
behinderte; die Grundstücke der Silber-
und Potschigasse breiteten sich bis zum
Rosmarin Bach aus, der aus dem Burggra-
ben hinausführte. In der bis in die 1420er-
Jahre dauernden dritten Etappe, als die
mittelalterliche Ausbreitung der Stadt ver-
vollständigt wurde, sind neue Gebiete aus-
gebaut worden. Im Nordosten schließen
sich die Abschnitte der Wienergasse
außerhalb des Johanniterklosters und die
Windmühlgasse zur Vorstadt an, im Osten
entlang der Schrippergasse und im Südos-
ten in der Kleine Potschigasse wurden wei-
tere neue Grundstücke vermessen. Das
größte Wachstum entstand auf der westli-
chen Seite, wo die Absteckung einer
neuen Siedlungseinheit mit eigenständi-
gem Namen „Neustift” stattfand. Einen Teil
davon gab es schon 1379, obwohl ihr
Name wurde im Register nicht im Zusam-
menhang mit Grundstücken, sondern mit
der Lokalisierung der zu den innerstädti-
schen Häusern gehörenden Äcker
genannt.38 Die neu ausgebaute Straße
sicherte eine Verbindung zwischen Öden-
burg und Wandorf, das schon früher erwor-
ben wurde, und zu zwei neuen Dörfern im
städtischen Besitz (1373 Agendorf, 1416
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Klingenbach). Zu dieser Zeit wurde auch
die Langezeile erweitert. Weil die Vorstadt
zu dieser Zeit noch nicht mit Stadtmauern
umgeben war, konnten sich auch ihre
Grenzen leichter ändern. Allein die auf den
wichtigen Ausfuhrstraßen Ende des 15.
Jahrhunderts errichteten Tore waren der
weiteren Ausdehnung hinderlich.

Den Schutz der Innenstadt konnte das im
Mittelalter gebaute Mauersystem bieten,
sogar in dieser kriegerischen Zeit. Weil die
Stadt weiter von den Kämpfen gegen die
Türken entfernt war, wurden die Moderni-
sierung oder der ganze Umbau der Mauer
seitens der zentralen Regierung gar nicht
in Betracht gezogen. So musste die Stadt
selber die Verstärkung der Verteidigung
lösen, die wegen der Knappheit der finan-
ziellen Quellen zu verzettelten ad-hoc-
Lösungen führte.

Die erste Maßnahme, die auf das Stadt-
bild die größte Wirkung ausübte, setzte der
Ödenburger Rat 1532, auf die Nachricht
hin über die Belagerung von Güns und das
nach Wien vorrückende Osmanische Heer.
Der Rat hat sich zu einem Opfer entschlos-
sen, nämlich die Kirche unserer lieben
Frau am Graben aus strategischen Grün-
den abzureißen. Mit Verwendung der
gemeißelten Steine der Kirche hat man
sofort eine runde Eckbastei auf die nord-
östliche Ecke der äußeren Stadtmauer
gegenüber der Spitalbrücke gebaut, die
am ehesten gefährdet war.39 Einige Vor-
stadtkapellen wurden auch demoliert,
damit sie dem Feind nicht als Stützpunkt
dienen konnten. 

Der Ausbau neuer Basteien fand danach
erst in den 1610er-Jahren statt: 1613/1614
wurde sowohl die südöstliche als auch die
südwestliche Eckbastei vergrößert und
unweit von der südwestlichen Bastei wurde

1618 ein neuer Turm, der so genannte
Blechturm errichtet. Im Jahre 1631 ließ die
Stadt ein die östliche Strecke der Stadt-
mauer schützendes großes Kanonenron-
dell hinter der St. Georgskirche bauen;
zehn Jahre später wurde die südwestliche
Eckbastei wesentlich vergrößert und zu
einem fünfeckigen Grundriss umgebaut.
Dies war wahrscheinlich wegen des Schut-
zes der Einleitung des Wassersystems
wichtig, weil es den Burggraben gerade
neben dieser Bastei erreichte. (Abb. 4)

Die größte Verteidigungsinvestition die-
ser Periode war aber der Bau der Vorstadt-
mauer, die zwischen 1617 und 1627 fertig
gestellt wurde. Die noch heute an einigen
Stellen bestehende Stadtmauer aus Stein
war etwa 2,5 Meter hoch und wurde auf je
80 bis 100 Meter mit kleinen, runden Bas-
teien befestigt. Diese Mauer stabilisierte
für gut 200 Jahre die Grenze der Vorstäd-
te, obwohl ihre Wehrkraft nicht der Mauer
der Innenstadt gleich kam. In deren Linien-
führung waren nicht nur die im Mittelalter
eingebauten Gebiete inbegriffen, sondern
auch die Meierhöfe, Gärten, die unbebau-
ten Flächen hinter den schon fixierten
Toren, die schon bestimmte Reserven für
die weitere Entwicklung boten. Am ehesten
war man bei der Vermessung der Südstre-
cke geizig – kein Zufall, dass es hier zuerst
(im Laufe des 18. Jahrhunderts) zum
Durchbruch kam.40

Eine wichtige Veränderung dieser Peri-
ode ist der Funktionswandel der Ostseite
der Grabenrunde, d. h. der Haupthandels-
zone der Stadt, die sich in der neuen
Bezeichnung zweier Abschnitte widerspie-
gelt. Der frühere Holzmarkt ist schon 1525
alter Holzmarkt, danach wird er, nach der
abgerissenen Kirche unserer lieben Frau,
Unser Frawen zeyll genannt. Der Holz -
markt mit großem Platzbedarf kam außer-
halb des Stadtgebietes vor das Ungertor
(Potschi Tor); stattdessen entstanden auf
dieser verkehrsreichen Strecke der Reihe

Die frühe Neuzeit – 16. bis 
17. Jahrhundert
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nach Gasthöfe. Aus ähnlichen Gründen
wurde der Viehmarkt nach außen verlegt,
neben den neuen Holzmarkt. An seine Stel-
le kam der weniger Schmutz verursachen-
de Heumarkt, der auch für die mit dem
Wagen Durchreisenden wichtig war. Dies
weist darauf hin, dass der Durchgangsver-
kehr entlang der Grabenrunde sogar im
Vergleich zu früher gewachsen war. 

Nach der Periode des die topographi-
sche Entwicklung grundsätzlich bestim-
menden Mittelalters brachte die frühe Neu-
zeit wenig Neues mit sich. Die Siedlungs-
struktur und das Straßennetz blieben bis
1700 praktisch unverändert. Das bis zum
Spätmittelalter entwickelte Stadtgefüge
entsprach bis zum Anfang des 18. Jahr-
hunderts den Bedürfnissen der Bevölke-
rung und ihrer wirtschaftlichen Tätigkeit. 

Nach dem Ödenburg-Stich von Zacharias
Michel bewahrte die Stadt an der Wende
dem 17. zum 18. Jahrhundert noch ihr seit
dem Mittelalter fortwährend gebautes
innerstädtisches Verteidigungssystem
bzw. die Vorstadtmauern, die unter Chris-
toph Lackners Bürgermeisterschaft gestal-
tet wurden,41 sowie ihr Straßen- und
Gewässernetz. (siehe Abb. 1, S. 65 im Bei-
trag von É. Sági). Angenommen, man kann
dem Hersteller des Stichs glauben, gab es
außerhalb der Vorstadtmauern nur zwei
nennenswerte Gebäude: Das eine war das
Krankenhaus beim Ungertor („13. Laza-
reth”), das andere das am Krebs-(Bánfal-
vi-)Bach gebaute Brauhaus („21. Brau-
hauß”). Außer der Westmauer des ersten
Viertels der Vorstadt – in der Höhe des
Lackner-Meierhofes – sieht man einige
pavillonartige Gartengebäude in den mit
Hecken umgebenen äußeren Gärten. 

Das bis dahin ausgebaute Straßenge-
flecht entspricht im Großen und Ganzen
dem Straßennetz der heutigen histori-

schen Innen- und Vorstädte, was die Lini-
enführung und die Breite betrifft. An man-
chen Stellen kann man aber noch größere,
unbebaute Flächen beobachten. Von Nord
nach Süd sind es folgende: die Fläche der
Sandgrube auf der Nordseite des späteren
Adler Platzes, der erst ab der Mitte des 
18. Jahrhunderts bebaut wurde.42 Ein Teil
des Festetics-Meierhofes am Spitalbach ist
unbebaut, ebenso ein Großteil der Fläche
des Lackner-Meierhofes hinter dem Häu-
serblock, der auf den alten Kornmarkt
blickt. Am auffallendsten ist die Lücke an
der Stelle des inneren Kreises der Graben-
runde, denn der Stich bildet die Schutzwer-
ke der Innenstadt noch in ihrer Vollständig-
keit ab, mit Mauern, Basteien und gefüll-
tem Wassergraben. Man sieht auch das
leere Gebiet der späteren Theatergasse
westlich von der Innenstadt sowie die
unbebaute Nordseite des späteren Szé-
chenyi Platzes, von Süden wurde der Platz
von ebenerdigen, kammartig gebauten
Gebäuden der Langezeile abgesperrt. 

Von den fünf Steuerbezirken der Stadt bil-
dete die Innenstadt im eben beschriebenen
Zeitraum noch eine kompakte Einheit, dank
der intakten Festung, zu der mit Fahrzeu-
gen nur durch das Vordertor und das Hin-
tertor die Zufahrt möglich war. Die Schutz-
bauten des Vordertores scheinen noch im
zweiten Drittel des 18. Jahrhunderts unver-
sehrt zu sein. Nachfolgend beschleunigte
sich die Bebauung des Gebiets, bis zur
Wende des 18. und 19. Jahrhundert stan-
den auf beiden Seiten der kurzen Gäss-
chen bereits Häuser.43 Das Hintertor behielt
seine Funktion bis zum ersten Drittel des
19. Jahrhunderts. Als es abgerissen wurde,
entstanden an dieser Stelle ebenfalls

Das Stadtgefüge um 1700

Die Innenstadt in der ersten
Hälfte des 18. Jahrhunderts 
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Häuser.44 Die bauliche Geschlossenheit
der Innenstadt in den Friedensjahren nach
der Kuruzzenzeit wurde für die Bürger
sicherlich schon zur Last, denn laut den
Quellen wurde 1710 entlang der südwestli-
chen „italienischen” Bastei ein Durchgang
eröffnet, und nach einigen Autoren hat man
den Burggraben bei dem als Durchgang
umgestalteten Hof des Hauses Kirchgasse
26 (laut anderen Quellen an der Linie der
Kirchgasse, neben dem ehemaligen Blech-
turm), am Anfang mit einer Holz-, 1728 mit
einer Steinbrücke überspannt.45

Das innerstädtische Straßennetz – über-
wiegend auch die Ordnung der Grundstü-
cke – wurde im Mittelalter stabilisiert, aber
der Baubestand wurde im 17. und 
18. Jahrhundert wesentlich geändert und
erweitert, besonders mit städtischen Paläs-
ten und Bürgerhäusern, die nach dem gro-
ßen Stadtbrand von 1676 im Barockstil
umgebaut wurden. Das Straßenbild wurde
mit weiteren kirchlichen und öffentlichen
Institutionen erneuert und umgestaltet. Die
Zahl der Häuser zeigt nur unbedeutende
Schwankungen. Zwischen 1715 und 1766
blieb sie unverändert; im letzten Drittel des
Jahrhunderts mit dem Ausbau beim Vorder-
tor und Hintertor erhöhte sie sich auf 12
Häuser. In der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts verminderte sich die Zahl um drei
Einheiten: durch den Bau des Komitatshau-
ses und durch zwei Hausvereinigungen.
Die sich in der Innenstadt ansiedelnde
wohlhabende Adelsschicht und die reichen
Bürger der Stadt haben beim Umbau ihrer
Häuser diese auch erweitert. Dieser Verlauf
hielt bis zum Ende des untersuchten Zeit-
raumes an. Im Verhältnis zu der im Jahre
1766 festgestellten Wohnungszahl hielt das
Register von 1848 eine Zunahme von 65 %
fest.

Die von der ersten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts stammenden Steuerregister zei-
gen, dass man in einigen Gebäuden neben
den Wohnungen der Besitzer mit einem

bedeutenden und weiter anwachsenden
Mietwohnungsbestand rechnen kann.46 Die
Proportionen sind bis zur Mitte des 
19. Jahrhunderts sicherlich zu Gunsten der
Mietwohnungen noch mehr verschoben,
denn die Zahl der Häuser und Hausbesitzer
hat sich kaum verändert, der Wohnungsbe-
stand aber nahm wesentlich zu. Dies zeigt
auch andererseits, dass neben dem das
Straßenbild bestimmenden Straßentrakten
und dessen Hauptfassaden sich auch die
Bebauung der Höfe veränderte. Das
Niveau der mittelalterlichen, geschlossen
bebauten, überwiegend zweistöckigen
Straßentrakte – besonders wegen der
Innenhöhe der repräsentativen Besitzer-
wohnungen im ersten Stock – erhöhte sich,
sie wuchsen in einigen Fällen zu dreistöcki-
gen Gebäuden. Die Hoftrakte wurden auch
mehrstöckig und mit der Benutzung der
bescheidenen Möglichkeiten der innen-
städtischen Grundstücke bis zum Äußers-
ten an die innere Festungsmauer des drei-
fachen Mauerring angebaut (z. B. im äuße-
ren Kreis der St. Georgengasse). An ande-
ren Stellen wurde mit dem Abbau der Roten
Schanze die Größe der Grundstücke erwei-
tert und die hintere Mauer der Gebäude bis
zum mittleren Mauerring verschoben (z. B.
am mittleren Abschnitt der Westseite der
Kirchgasse).47 (Abb. 4)

Die innere Seite des „Grabenrunde”
genannten Gürtels umfasste im 18. Jahr-
hundert den ganzen Umfang der Festung.
Man kann aber wegen der verschiedenen
Intensität des Straßenverkehrs dieses Rin-
ges – die auch die Art der Bebauung
bestimmte – gut trennbare Teile festlegen.
Deshalb ist es angebracht, diese Abschnit-
te voneinander getrennt darzustellen.

Die die Festung umgebende äußere
Häuserreihe der 60 bis 90 m breiten freien

Die Bebauung des Gürtels
der Grabenrunde
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Fläche des Kornmarktes (Ógabona tér) bis
zur Langezeile wurde schon im Mittelalter
ausgebaut. Die vom Steintor bis zur Spital-
brücke reichende Strecke wurde ebenso
seit dem Mittelalter bewohnt, unter den
Namen Schmiedgasse. Sie zählte im 
18. Jahrhundert zur elegantesten Ge-
schäftmietshausreihe der Vorstadt. Der
Großteil der zweistöckigen Gebäude
wurde im Barockstil umgebaut, im Erdge-
schoß der Straßentrakte hat man Geschäf-
te, im Hoftrakt und in den Stockwerken
Mietwohnungen errichtet. Hier stand bis
1830 auch das aus dem Mittelalter stam-
mende städtische Bad.48

Der anwachsende Durchgangsverkehr
der Grabenrunde wurde in dieser Periode
ebenso auf dem Gebiet der inneren Vor-
stadt, d. h. entlang des Heuplatzes und der
Wirtshausgasse abgewickelt, der die wei-
tere Aufwertung dieses Stadtteils mit sich
brachte. Auf dieser Strecke befanden sich
die größeren Gasthöfe,49 der Meierhof der
Stadt, der 1763 umgebaut wurde, sowie
das Salz- und Dreißigstzollamt. Dies war
der Schauplatz der Landes- und Wochen-
märkte, die noch mit dem Verkehr des
Viehmarktes vor dem Ungertor ergänzt
wurden.

Laut einer Angabe der Csányi-Chronik
ist anzunehmen, dass die Ansiedlung an
der östlichen, verkehrsreicheren Strecke
entlang des inneren Kreises des Burggra-
bens schon Anfang des 18. Jahrhunderts
begann – auch wenn noch nicht in Gebäu-
den mit festen Mauern. Laut einem Eintrag
der genannten Chronik ließ 1704 die sich
auf dem Widerstand der Kuruzzenbelage-
rung vorbereitende Stadt vor dem Rondell
beim Turm der St. Georgskirche mehrere
Läden abreißen, damit diese die Abfeue-
rung der Feuerwaffen in den die Innenstadt
umgebenden Raum nicht behindern.50

Diese kurze Anmerkung der Chronik wider-
spricht gewiss nicht späteren Angaben,
denn der Großteil der Bauten auf der Gra-

benrunde, die im Grundbuch 1776/1777
zuerst aufgeführt wurden, sind auch nur
Kaufläden von einigen Quadratklaftern.51

Über das Gebiet haben wir ab 1776/1777
statistisch auswertbare Angaben. Das
Steuerbuch des erwähnten Jahres enthält
109 Eintragungen, was die innere Graben-
runde betrifft, die darauf hinweisen, dass
die Aufteilung des größten Teils des Gra-
bengürtels schon beendet war. Die Mehr-
heit des bemessenen Steuersatzes zeigt
zwar noch leere Flächen mit der Bezeich-
nung Graben, Grabengarten, Hausgarten,
Zwingergarten, Grabengrund, aber darun-
ter gibt es schon Angaben über 53 
Gebäude, die an einigen Abschnitten anei-
nander gebaut, anderswo lockerer platziert
sind. 

Die von 1784 und 1798 stammenden
Angaben zeigen, dass im Vergleich zur
Volkszählung Joseph II. sich die Zahl der
zu versteuernden Gebäude im inneren
Kreis in kaum anderthalb Jahrzehnten ver-
doppelte und bis 1810 sich noch erhöhte.
Ein Drittel der Bauten waren auch zu die-
ser Zeit kleine Geschäftsräume mit einer
Grundfläche von 1,5 bis 15 Quadratklaf-
tern. Mehr als ein Drittel der 50 Gebäude,
die als Wohnhäuser versteuert wurden,
hatten auch lediglich 18 bis 50 Quadrat-
klafter. Laut Angaben aus dem Jahre 1784
(Abb. 5) kann man sehen, dass der West-
abschnitt des Burggrabens noch unbebaut
war, während an der äußeren Linie der
späteren Theatergasse schon irgendwel-
che Gebäude auf dem Großteil der Grund-
stücke standen. Die entlang des Burggra-
bens gebaute Häuserreihe begann an der
Linie des Fischmarktes und erstreckte sich
bis zum Vordertor. Von der südöstlichen
Seite des Vordertors bis zum Rondell hin-
ter der St. Georgskirche gab es vereinzelt
Gebäude mit kleiner Bodenfläche. Die
lückenhaft eingebaute Häuserreihe verlief
bis zum Hintertor und darüber hinaus bis
an die südöstliche Ecke des Grabens.
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Abb. 5: Haussteuerklassen der einzelnen Grundstücke, 1784. 
Thematische Karte B.2.4 aus dem Historischen Städteatlas Sopron, Entwurf von József Kücsán, aufgrund
der Forschungen von Gusztáv Thirring. Kartographie: József Kücsán. 
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Abb. 6: Haussteuerklassen der einzelnen Grundstücke, 1810. 
Thematische Karte B.3.1 aus dem Historischen Städteatlas Sopron, Entwurf von József Kücsán, aufgrund
eigener Forschungen Kartographie: József Kücsán.
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Die die 1810er-Zustände abbildende
Karte (Abb. 6) zeigt schon eine viel dichte-
re Bebauung am inneren Gürtel der Gra-
benrunde. Es stimmt zwar, dass man an
dem westlichen Teil des Burggrabens noch
immer zusammenhängende, als Gärten
kultivierte Bereiche findet, aber südlich des
Fischmarktes standen schon mehrere
Gebäude und die nördliche Seite des Gra-
bengürtels zeigt bis zum Vordertor eine
geschlossene Straßenreihe. An der Wende
des 18. zum 19. Jahrhundert kann man
schon die Zeichen dieser Vorgänge gut
nachweisen, die die früher verwaltungsmä-
ßig gegliederten Strecken der Grabenrun-
de funktionsmäßig zusammenschlossen.
Der mittlere Bereich des Marktplatzes, der
schon früher verkehrsreich war, wurde bis
zur zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
das Geschäftsviertel der Handelsstadt .
Die Veränderungen der hier dargestellten
150 Jahre liefen auf dem heutigen 
Széchenyi- und PetŒfi-Platz viel langsamer
als auf der Nord- und Ostseite des Markt-
platzes. Der Abschnitt des Grabengürtels
gegenüber der Langgasse wurde bis zum
19. Jahrhundert nicht ausgebaut. Auf der
Südseite des Platzes wurden neben dem
Dominikanerkloster in der ersten Hälfte
des 19. Jahrhunderts weitere mehrstöcki-
ge Bürgerhäuser gebaut, aber auf der 
Westseite der Straßenreihe bestand noch
die ebenerdige Bebauung. In der Mitte des
Platzes blieben bis 1828 bzw. bis 1846 die
Becken der früheren Wasserspeicher
erhalten. Die Verkehrsverbindungen 
änderten sich auch nicht, denn die Lange-
zeile hat weiterhin nur den Verkehr zwi-
schen dem Ungertor und dem Neustifttor
abgewickelt und die Kirchgasse und die
Elisabethstraße wurden erst in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts und die König
Matthias Straße in den 1930er-Jahren
eröffnet.

An der Südstrecke des alten Kornmark-
tes (auf dem späteren PetŒfi Platz) nennen

die Quellen am Ende des 17. Jahrhunderts
noch Meirhöfe.52 Mit dem Bau der Wohn-
häuser hat man ab dem zweiten Drittel des
18. Jahrhunderts angefangen, aber
damals erst auf der äußeren Seite des
Platzes. Der Platz entstand, als in ihrer
Mitte das alte Teichbett zugeschüttet
wurde, von Südosten blieb er aber offen
und wurde mit einem kleinen Bogen an die
Promenade (dem späteren Széchenyi
Platz) angeschlossen, die bis zur Mitte des
19. Jahrhunderts bestand. 

Die äußere Stadtmauer umschloss einen
weiten Raum mit Häusern und dazu gehö-
renden Gärten, mit den Meierhöfen und mit
dem damals unbebauten Ring vor den
Innenstadtbefestungen. Es gab dadurch
für eine lange Zeit und fast in jedem Viertel
genügend Platz zur Entwicklung des Haus-
und Wohnungsbestandes, sodass der stür-
mische Bevölkerungszuwachs des 18.
Jahrhunderts absorbiert werden konnte.
Die Existenz der Mauer begrenzte aber die
weitere Ausdehnung in physischer wie in
mentaler und administrativer Hinsicht.
(Abb.4)

Es ist anzunehmen, dass ein Teil der
größeren vorstädtischen Grundstücke Mei-
erhöfe des innerstädtischen Adels, von
Händlern oder reichen Handwerkern
waren. Wie und wann sie aber zum Wohn-
bereich umgestaltet worden sind, kann
man nur vereinzelt aus den Tabellen Gus-
tav Thirrings, die die Hauseigentümer auf-
zählen, verfolgen.53 Laut diesen Angaben
ist die Zahl der auf einem selbstständigen
Grundstück gebauten vorstädtischen Häu-
ser, von der Wende des 17. zum 18. Jahr-
hundert bis zum 1766er-Haus- und Woh-
nungsregister stark angestiegen. Es ist
anzunehmen, dass man in diesem Zeit-
raum auf den noch leeren Gebieten Grund-

Die Vorstadt im 18. und 
19. Jahrhundert 
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stücke vermessen und darauf Häuser
gebaut hat. Etwa zu dieser Zeit wurde
auch die Mehrheit der oben genannten 
großflächigen Grundstücke geteilt, die
durch ihre Größe zur Gestaltung der einge-
schoßigen Häuser und der schmalen Höfe
geeignet waren. Diese ergaben eine
kammartige Bebauung, die für den Groß-
teil der vorstädtischen Straßen charakteris-
tisch war. In der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts hielt die Zunahme der
Häuserzahl (d. h. der bebauten Gründe)
an, der Wohnungsbestand wuchs hinge-
gen schnell. Zwischen 1766 und 1784 wur-
den 504 (28 %) neue Wohnungen gebaut,
die 13 Häuser in der gleichen Zeit zeigen
nur einen Zuwachs von 2 %. Während die-
ses Wachstums wurden die ebenerdigen
Häuser überwiegend nicht mit einem
Stockwerk, sondern in die Tiefe der Strei-
fenparzellen mit Hausteilen von gleicher
Breite und Tiefe erweitert. Ein kleiner Teil
dieser war gleichwertig (d. h. enthielten
auch Gebäudeteile mit Wirtschaftsfunktio-
nen), der größere Teil war aber lediglich als
Mietwohnungen geeignet. Die entspre-
chend breiten Grundstücke wurden beid-
seitig bebaut und ließen nur einen schma-
len Hof für den Verkehr frei. Herkömmli-
cherweise erwarb der Besitzer des neuen
Häuserteils vom Hof, Grund und Hausgar-
ten auch einen Eigentumsanteil, was zu
einer extrem komplizierten Kombination
des Eigentumsrechtes und des Grund-
dienstbarkeitsrechtes, die für einzelne
Besitzkörper gültig waren, führte. Dies war
die Periode, als in der Vorstadt der 
Bestand der „Teilhäuser“ sich schlagartig
erhöhte, was von Gustav Thirring als
Ödenburger Spezialität interpretiert
wurde.54 So wurde die Peripherie nicht
durch Erweiterung der bestehenden Stra-
ßen oder durch Vermessung neuer Grund-
stücke ausgedehnt, sondern es wurde die
Bebauungsdichte der schon bestehenden
Grundstücke erhöht – die Vorstadt entwi-

ckelte sich also in die Tiefe der alten Par-
zellen. Häuser mit mehreren Besitzern gab
es überall in der Stadt, aber in einigen Vor-
stadtstraßen waren sie fast ausschließlich,
nur ab und zu gab es Häuser mit einem
einzigen Eigentümer (Abb. 7). 

In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts
hielt augenscheinlich der Zuwachs des
Wohnungsbestandes der historischen Vor-
stadt an. Die um ein Drittel zunehmende
Bevölkerung konnte bis 1848 teils in den
Mietwohnungen der Innenstadt, teils in den
schnell nacheinander gebauten und erwei-
terten Geschäftsmiethäusern der Graben-
runde oder in den Mietshäusern des west-
lichen Grabengürtels, die bis zur Mitte des
19. Jahrhunderts erbaut wurden, eine
Wohnung finden. Aber der größte Zuwachs
zeigte sich damals schon vor den Toren
der Vorstadt auf dem Gebiet, das von nun
an im Vergleich zum alten Stadtkern als
„Vorstädte“ bezeichnet wurde.

In der Siedlungsstruktur der historischen
Vorstadt kann man die Eigenheiten der
funktionellen inneren Gliederung, die
zonenartige bzw. sich in Blöcke verdichten-
de Siedlungsordnung erkennen.55 Für die
Kaufleute war „das Maß an Erreichbarkeit”
das erstrangige Siedlungskriterium. Des-
halb ließ sich – wie es oben am Beispiel
der Grabenrunde gezeigt wurde – die
überwiegende Mehrheit der aus
Geschäftsräumen Verkaufenden entlang
der verkehrsdichtesten Durchzugsstrecke
der Vorstadt nieder. Zahlreiche reiche
Viehhändler haben weiter vom Messe- und
Marktplatz der Grabenrunde entfernt, in
der weniger belebten Pócsi Straße und in
dem südöstlichen Drittel der Langezeile
(heute Móricz Zs. Str. und Magyar Str.) ein
Haus oder einen Hausanteil gemietet oder
besessen. Sie wurden von dem Viehmarkt
vor dem Ungertor angezogen. Eine ähnli-
che Überlegung wie die Kaufleute hatten
wahrscheinlich auch die Handwerke rmoti-
viert, die aus ihren Werkstätten ihre Fertig-
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Abb. 7: Häuser mit mehreren Besitzern bzw. mit einem Eigentümer, 1810. Thematische
Karte B.3.2 aus dem Historischen Städteatlas Sopron, Entwurf von József Kücsán, auf-
grund eigener Forschungen. Kartographie: József Kücsán.
Originalmaßstab 1:2 500, verkleinert.
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ware verkauft haben (z. B. Schneider, Hut-
macher usw.) . So ist es verständlich, dass
sie sich bemühten, in den frequentierten
Straßen oder in deren Nähe Werkstätte
und Wohnung zu haben. Der Bedarf der
ländlichen Bevölkerung der Vorstadt an
Grundstücksgröße war wesentlich größer.
Der Großteil der Wirtschaftsbürger –
hauptsächlich die Viehzucht und Ackerbau
ausübende Schicht – hat in den Randge-
bieten der Vorstadt, d. h. in den Straßen
entlang der äußeren Stadtmauer, ihre
Steuer bezahlt.56

Die dargestellten Funktionscharakteristi-
ka der Siedlungsordnung zeigte sich auch
im Straßenbild dieses Stadtteils. Die Stra-
ßen der Vorstadt blieben, abgesehen von
den verkehrsdichten Durchgangsstraßen
und den Mündungsstrecken der anschlie-
ßenden Straßen, ebenerdig bebaut. Die
typischen Häuser waren mit einer zur Stra-
ße senkrechten Firstlinie, mit Feuermauer-
giebel und mit freiem Toreingang gebaut.57

Ihre Grundstücke wurden hinten meistens
mit Scheunen (teils Scheunenreihen)
abgeschlossen. Auf den Strecken der zum
Stadtzentrum nahen Straßen gab es schon
eine geschlossene Bebauung. In diesen
Gebäuden wohnte gemischt mit Handwer-
kern auch landwirtschaftliche Bevölkerung,
die vom Weinbau lebte. Die überdeckten,
aber breiten Toreingänge der ebenerdigen
Häuser zeigen bis heute, dass man den
Wein in die Stadt zur Verarbeitung brachte,
ähnlich der seit dem Mittelalter nachweis-
baren Produktionsstruktur. Der zu verkau-
fende Wein wurde auch im Keller der
Wohnhäuser gelagert.58

Der im 18. Jahrhundert beobachtete
intensive Zuwachs in der Größe der
Gebäude und in der Zahl der Wohnungen
brachte in einigen Teilen der Vorstadt nicht
die Umgestaltung des Straßenbildes und
„städteartiger” Gebäude mit sich. In eini-
gen Straßen wurde der dörfliche Charakter
sogar bis zum 21. Jahrhundert konser-

viert.59 Man darf aber nicht vergessen,
dass diese Giebelhäuser bloß mit ihrer
Ebenerdigkeit, mit auf die Straße senk-
rechter Firstlinie, mit einer Raumordnung,
die sich aus der einstöckigen Grundrissein-
teilung ergibt, und mit einer Wohnungsgrö-
ße, die aus der Beschäftigung der Bewoh-
ner hervorgeht, das Dorfbild des 18. Jahr-
hunderts erwecken. Die Gebäude, haupt-
sächlich die in ihnen gebauten Besitzer-
wohnungen, waren trotz ihres ländlichen
Charakters durch und durch Stadtwohnun-
gen, auch wenn sie mit städtischem Maß
gemessen zu den einfacheren und billige-
ren gehörten. Ihre Küchen mit offenem
Kamin und die von außen beheizbaren
Kachelöfen waren in heiztechnischer Hin-
sicht am fortschrittlichsten und repräsen-
tierten ein Stadtniveau, das die Forschung
der Volksarchitektur erst ab dem zweiten
Drittel des 19. Jahrhunderts in den Dorf-
häusern bemerkte.60

Die unsicheren Zustände, die bis zum
zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts
dauerten, machen es verständlich, dass
sich die Siedlungsentwicklung auf das mit
Mauern geschützte Areal beschränkte. Die
darauf folgende friedliche Periode hat
jedoch die Ängste der Bürger beseitigt. Bis
zu den 1750er-Jahren ging es bei den
städtischen Bauverboten jenseits der
Mauer vor allem um die Besteuerung und
um die Umgehung der Zölle.61 Laut Anga-
ben der Register und Verzeichnisse wuchs
die Zahl der Häuser vor den Toren der Vor-
stadt seit 1766 und die in ihnen registrier-
ten Wohnungen nahmen auch gleichmäßig
zu. Im 18. Jahrhundert wurden die meisten
Häuser in der Neustift und vor dem Wie-
nertor registriert. Anfang des 19. Jahrhun-

Die Siedlung außerhalb der
Stadtmauer
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derts fand man aber die meisten Behau-
sungen auf dem Gebiet vor dem Unger-
tor.62

Die detaillierten Untersuchungen zeigten,
dass in den äußeren Gärten vor der Burg-
mauer der Großteil der Gebäude von klei-
nem Grundriss war und überwiegend 1 bis
3 Wohnungen enthielten. Die jedoch ver-
hältnismäßig hohe Wohnungszahl dieser
Stadtteile lässt sich mit einigen Massen-
quartieren erklären. Laut Gustav Thirrings
Berechnungen waren etwa drei Viertel der
außerhalb der Stadtmauer registrierten
erwachsenen Männer Häusler oder Tage-
löhner63, was die im nördlichen, ärmeren
Teil der historischen Vorstadt weit über-
stieg. Zu den außerhalb der Stadtmauer
Angesiedelten muss man die Steuer zah-
lenden, über städtische Wohnimmobilien
verfügenden, handwerklich tätigen Bürger
zählen, die nicht aus sozialen Gründen,
sondern wegen ihrer Tätigkeit außerhalb
der Mauer wohnten. Unter ihnen findet
man die meisten Müller der Stadt, in ihren
äußeren Gärten Waren produzierende
Gärtner, den Bierbrauer, vor dem Wiener-
tor einen Glockengießer, den Mieter der
städtischen Ziegelbrennerei und ähnliche.
Laut statistischen Angaben war der Haus-
und Wohnungszuwachs vor den Stadtto-
ren, in den Keimen der späteren „Vorstäd-
te” gleichmäßig, aber man kann eine 

schlagartige Zunahme, die Bildung von
Grundblöcken, die sich wesentlich an die
inneren Teile der Stadt anschließen, nicht
nachweisen. Dies erfolgte erst in der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts. (Abb. 1 im
Beitrag von F. Jankó)

Diese Studie, die etwa tausend Jahre vom
9. Jahrhundert bis zur Mitte des 19. Jahr-
hunderts umspannt, stellt eine Zusammen-
fassung der topographischen und städte-
baulichen Entwicklung der Stadt Ödenburg
vor der Periode der Industrialisierung dar.
Über die Kartierung der Raumentwicklung
und des Straßennetzes hinaus haben wir
die funktionellen Unterschiede der Innen-
und Vorstädte bzw. der diese verbinden-
den Grabenrunde beachtet. Wir themati-
sierten auch die Veränderungen bei der
relativen Wichtigkeit der einzelnen Stadt-
teile und wie sich dies durch ihre Bebau-
ung widerspiegelt. Dabei möchten wir auch
betonen, dass sich die Entwicklung von
Ödenburg, trotz all ihrer lokalen Charakte-
ristika – die sich aus der Grenznähe, aus
der römischen Vorgeschichte oder aus der
regionalen Rolle ergeben – gut in den Ver-
lauf der Stadtentwicklung des Ungarischen
Königreiches einfügt.

Zusammenfassung
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KUBINYI András hat das Stadtnetz des
spätmittelalterlichen Ungarn aufgrund
eines 10 Faktoren betrachtenden Analyse-
systems – entwickelt in Fachdiskussionen
mehrerer Jahrzehnte – hierarchisiert.1 Bei
der Untersuchung zentraler Orte, die die
traditionelle rechtliche Kategorisierung ver-
meidet, hat er die Städte / Kleinstädte in 5
Klassen eingestuft: 1.) erstklassige (wich-
tigste) Städte; 2.) zweitklassige Städte; 3.)
kleinere Städte und Landstädte mit bedeu-
tender Stadtfunktion; 4.) Landstädte mit
Mittel-Stadtfunktion; 5.) Märkte mit teilwei-
se Stadtfunktionen.2

Laut dieser Untersuchungen gehört die
Königliche Freistadt Sopron – obwohl mit
einer niedrigeren Punkteanzahl, aber in
der gleichen Reihe wie Buda, Bratislava
(Bratislava) und Kolozsvár (Klausenburg) –
zu den 9 erstklassigen (wichtigsten)
Ansiedlungen. 

Laut der mathematischen Bewertung hat
Sopron die gleiche Punkteanzahl wie Pest
und Nagyvárad, bzw. kaum etwas weniger
als Szeged und Székesfehérvár erhalten.

Sowohl diese strenge Kategorisierung
als auch die frühere Fallstudie, die die
Siedlungsstruktur der Verwaltungseinhei-
ten GyŒr, Moson und Sopron untersucht
hat, betonen: 

Sopron befand sich im städtisch struktu-
rierten Westungarn, umgeben von den
bedeutenden kleinen Königlichen Freistäd-
ten und Landstädten mit Stadtfunktion,
z. B. im Komitat Sopron von Eisenstadt
und Csepreg, im Komitat Moson von Nez-
sider und Magyaróvár, im Komitat Vas von
Szombathely und KŒszeg.3

Die Rolle und Stellung Soprons im 
Handel West-Ungarns in der frühen 
Neuzeit (Ergebnisse, Forschungsmängel)

Péter Dominkovits 
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Sopron der Ort der Reichstage (1553,
1622, 1625, 1634/1635, 1681), Königin-
(1622, 1681) und Königkrönungen 
(Ferdinand III.: 1625) – wartet ihre gesell-
schaftliche und wirtschaftliche Geschichte
vom 16. bis zum 17. Jahrhundert trotz der
vorhandenen Teilergebnisse auf ihre Erfor-
schung, wozu Fachstudien und Zusam-
menfassungen nötig sind. Das Ziel dieser
kleinen wissenschaftlichen Arbeit ist es,
einen Überblick über die wichtigsten For-
schungsergebnisse des letzten halben
Jahrhunderts zu geben und auf die Interdis-
ziplinarität des Themas bzw. auf die Bedeu-
tung weiterer Forschungen hinzuweisen.

Obwohl schon die Monographie der
Geschichte des Handwerks von SZÜCS
JenŒ auf die Wichtigkeit des Soproner
Marktes im späten Mittelalter, bzw. auf die
Rolle von Sopron im regionalen und über-
regionalen Handel aufmerksam gemacht
hat,8 haben die Forschungen über die Han-
delsgeschichte im Mittelalter und in der frü-
hen Neuzeit eigentlich erst in den 1990er-
Jahren angefangen. Die wichtigste Arbeit
des untersuchten Themas ist noch immer
die Studie von HÁZI JenŒ aus dem Jahr
1959, in der Erhard Artner, Eichmeister für
Weinfässer, die Abrechnungen von 1560
und den Weinhandel der Stadt geprüft 
hat.9 Laut des trockenen historischen
Überblickes scheint es, dass die 1988
erschienene Monographie von EMBER
GyŒzŒ10, die die Dreißigsteltagebücher 
von 19 westungarischen Zollämtern aus
dem Jahr 1542 aufarbeitete, den weiteren
Forschungen einen guten Impuls gegeben
hat. 1990 wollte der Germanistik-Professor
MOLLAY Károly (1913–1997) eigentlich
nicht mit einer Rezension, sondern mit

einer Analyse-Studie die lokalen Beziehun-
gen dieses Bandes vorstellen. Er hat auf-
grund einer Datensammlung über die
Geschichte der Bürgerschaft von HÁZI die
6 Mittelhändler (z. B. Benedict und Johann
Pirss/Bors, Leopold Kaufman) und die 20
Kleinhändler (z. B. Christoph Hummel,
Gregor Kewer/Kövér Gergely, Michael
Paur, Michael Pullendorfer) identifiziert –
mehrere von ihnen waren Mitglieder der
Stadtverwaltung –, außerdem hat er die
Informationen über den „Dreißigstel-
Umsatz” und die Zollbeamten ergänzt. Er
hat auch die importierten Waren typisiert,
die in der Region um Sopron verwendeten
Maßeinheiten definiert und er hat auch auf
die Wichtigkeit der Bearbeitung der Zoll-
verzeichnisse hingewiesen, die nach der
Besetzung von Székesfehérvár (1543)
angefertigt wurden und die auch die Neu-
gestaltung der Handelszentren beschrie-
ben.11 Bezüglich der Analyse der Zolltage-
bücher von 1542 hat der Bearbeiter
EMBER GyŒzŒ die bedeutende Rolle dar-
gestellt, die Sopron schon 1971 im Han-
delsverkehr innehatte. Sopron hat auch zu
den 13 Städten (z. B. Bratislava, Pest,
Székesfehérvár) und den entwickelten
Landstädten (z. B. Galánta, Debrecen)
gehört, deren Händler einen Zollwert von
mindestens 5000 Forint überschritten
haben. Auch wegen der Aspekte der Stadt-
hierarchie sollte man einen Blick auf die
starken Unterschiede der einzelnen Zoll-
werte werfen: der Zollwarenwert der Händ-
ler von Bratislava war rund das Zehnfache
(51.000 Forint), der Zollwarenwert von
Nagyszombat das 8,5-fache (43.000
Forint) und der von Debrecen mehr als das
doppelte (11.000 Forint) des Zollwarenwer-
tes von Sopron.12

1991 hat MOLLAY Károly die Bedeutung
der Wörter „kramer”, „kremery”, „die gwelb”
und den Lebensweg des Händlers Moritz
Pál, der verschiedene Händler-Bezeich-
nungen in seiner Studie geklärt hat, vorge-

Händler – Beziehungen am
Beginn des 
16. Jahrhunderts
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stellt und im Jahr 1994 sein Geschäftsbuch
mit den Einträgen von 1520 bis 1529 publi-
ziert.13 1995 hat er die Prosopographie der
Händler des 1480er-Jahrzehntes angefer-
tigt.14 Auf diese datenreiche Studie sollte
man darum auch aufmerksam sein, weil
viele in dieser Zeit neben ihrem Gewerbe
noch mit gelegentlichen oder dauerhaften
Gesellschaften Handel getrieben haben
(Kauf von lebenden Tieren oder Rohstof-
fen, Verkauf von Fertigteilen). So kann
darüber die Datensammlung von HÀZI
JenŒ, die die Geschichte der Bürgerschaft
zwischen 1535 und 1848 vorstellt, keine
Information geben.15

1996 hat SZENDE Katalin auf eine „uni-
kale” mittelalterliche Beziehung hingewie-
sen: die expansiven Händler aus der
Metropole am Rhein hatten intensiven
Kontakt beim Ausbau ihres ungarischen
Verbindungsnetzes zwischen 1400 und
1420 nicht nur mit Bratislava, sondern für
eine kurze Zeit auch mit Soproner Händ-
lern.16 1998 hat sie bei der Untersuchung
des ersten Drittels des 16. Jahrhunderts
den Handel mit Honig im Gebiet von West-
ungarn und Niederösterreich beobachtet,
außerdem hat sie die wirtschaftliche
Bedeutung dieses Produktes in der euro-
päischen Ernährungskultur vor dem
Zuckerrohr und vor der Zuckerrübe betont
bzw. die Handelsvernetzungen und den
Warenverkehr analysiert.17

BESSENYEI József hat ihre Studien, die
den Zusammenhang zwischen der Migrati-
on aufgrund der osmanischen Expansion,
dem Handel und der Stadthierarchie
geprüft haben, im Jahr 2007 in einer Klein-
monographie zusammengefasst. Von der
1541 besetzten königlichen Stadt Buda ist
die Stadtführung (viele von ihnen Händler)
in die wichtigen Zentren West-Ungarns
(Bratislava/Pressburg, Nagyszombat/Tir-
nau [heute: Trnava, SK]), Ober-Ungarns
(Kassa/Kaschau) und Ost-Ungarns (Nagy-
várad, Debrecen) geflüchtet. Viele haben

sich vorläufig im nahen Székesfehérvár
niedergelassen (nach deren Besetzung
1543 erfolgte wieder eine Migrationswelle).
Über die lokalen Auswirkungen dieser
Migration haben wir bis heute wenige Infor-
mationen. Dass Sopron auch zum Ziel der
Flüchtlinge wurde, beweist der Fall des
ehemaligen Steuereinnehmers von Szé-
kesfehérvár, Dalmady Sebestyén, der in
Sopron auch als Dechant eine erfolgreiche
Laufbahn einschlug.18 Der erste Mann der
Witwe (Catharina) des Soproner Bürgers
Martin Pessler, die im September 1549 in
Wien ihr Testament machte, war Laurenz
Ebenhauser, auch ein Bürger von Buda.19

Die neuesten Forschungen haben die an
Hans Schwartz (Soproner Hutmacher,
„Süvegjártó”) zwischen 1599 und 1606
geschriebenen Briefe aus der Zeit des
„langen türkischen Krieges”, bzw. „15 jähri-
gen Krieges” publiziert. Hans Schwartz
wurde als „Fekete János” in den ungari-
schen Quellen auch als Beweis des Multi-
lingualismus erwähnt. Aus dem Handels-
schriftverkehr der Kriegszeit kann man fol-
gern, dass es einen bedeutenden Huthan-
del Richtung Nord-Süd, d. h. von Szomba-
thely, Légrád in die Eroberungszentren,
nach Pécs bzw. Nándorfehérvár (heute
Belgrad), in eines der bedeutendsten logis-
tischen Zentren der ungarischen Eroberun-
gen gegeben hat. Gleiche Tendenz war
auch Richtung Pápa zu bemerken. Als
Rückwaren wurden Biber- und Fischotter-
haut bzw. die beliebten türkischen Waren
wie Pflugscharen oder Teppiche nach
Sopron geliefert.20

Obwohl der Hauptkatalysator des Handels
von Sopron laut überlieferten Geschichten
der lokale oder der in der Umgebung
gekaufte Wein war, ist in den letzten Jahr-
zehnten bezüglich der Erforschung des frü-

Wein, das Hauptprodukt des
Fernhandels
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hen neuzeitlichen Weinbaus und Weinhan-
dels kaum etwas geschehen.21 Es ist viel-
leicht nicht übertrieben, zu behaupten, dass
die systematische Sammlung und Analyse
der Herrscherprivilegien und Befehlsbriefe
der Regierungsbehörde, die die rechtlichen
Grundlagen des Weinhandels bedeuten,
von besonderer Wichtigkeit wäre. Die fol-
genden Beispiele zeigen, wie die ”große”
Politik bei der Änderungen der Regelungen
an die Stadtpolitik anschließt: am 4. Jänner
1527 hat Ferdinánd I. (1526–1564) als
österreichischer Erzherzog den Soproner
Bürgern erlaubt, 20 Dreiling (etwa 13,58 hl,
Anmerkung der Red.) des eigenen Weines
pro Jahr durch Oberösterreich nach Mäh-
ren zollfrei zu liefern.22 In den nächsten
Jahren haben die Habsburger den Sopro-
ner Händlern die Beibehaltung der Zollfrei-
heit in den Grenzen des Landes geneh-
migt.23 Die Handelsroute und die zollfrei lie-
ferbare Menge des nach Tschechien, Mäh-
ren und Schlesien gelieferten Weines ver-
ursachten oft Konflikte. Eines der diesbe-
züglichen Dokumente ist der Befehlsbrief
von Miksa I. (1564–1576), der 1566 an die
Ungarische Kammer geschrieben wurde,
die die Dreißigstel-Freiheit regelte.24 Nach
1613, nachdem der Weinhandel durch das
Gebiet von Niederösterreich verboten
wurde, begann ein ernster Streit zwischen
Sopron und Bratislava wegen der Verwen-
dung der Fähre von Bratislava und der
Handelsroute über Bratislava. Dieser Han-
delskonflikt zwischen den zwei Städten hat
einen großen Streit beim Reichstag von
Bethlen Gábor, Fürst von Transsylvanien,
verursacht, zwischen 1619 und 1620 in
Bratislava und im Sommer 1620 auch beim
Parlament in Besztercebánya (Novisol,
heute: Banská Bystrica).25

Über die ehemalige Stadtpolitik geben
die zeitgenössischen Chroniken, von
denen besonders die Notizen von Marx
Faut, Mitglied der Stadtverwaltung, oder
die Schriften von Lackner Kristóf, Stadt-

richter und Bürgermeister im 17. Jahrhun-
dert, ausgezeichnete Informationen.26 Um
den städtepolitischen Entscheidungsme-
chanismus zu untersuchen, müsste man
die parlamentarischen Anordnungen der
Gesandten bzw. den Schriftverkehr zwi-
schen den Gesandten und dem Magistrat
aufdecken.27 Die Vertretung der wirtschaft-
lichen Interessen der Stadt bei Hof und bei
den Regierungsorganen war auch darum
nötig, weil die Weinbaugemeinden der wei-
teren Umgebung – wie Sopron, Rust, KŒ-
szeg, Nezsider, Nyulas –, die Herrschaft
Eisenstadt oder die Grafschaft Forchten-
stein bzw. das Gebiet der Kleinen Karpa-
ten (z. B. Szentgyörgy [heute: Svety’ Jur])
im Weinhandel miteinander rivalisiert
haben.28

Es ist überraschend, dass die Analyse
von HÀZI JenŒ von 1959 aufgrund der
lokalen Dokumente im frühen neuzeitli-
chen Weinhandel von Sopron noch immer
eine wichtige Rolle spielt. Laut Notizen von
Artner Erhard, Eichmeister für Weinfässer,
aus dem Jahr 1566 war die Versorgung
des Wiener Hofes das Hauptziel für den
Verkauf des Soproner Weines (8743,75
Akó/Ohm, ungarisches Hohlmaß für Wein).
Weitere maßgebliche Handelsziele waren
Tschechien, Mähren, Klein-Polen und
Schlesien. Die vielleicht wichtigste Stadt
der weiteren Handelsverbindungen war
Olmütz in Mähren, wohin damals 13,6 %
(1187,75 Ohm) der Gesamtmenge geliefert
wurden. Tschechiens Städte (Caslau,
Prag, das durch seine Silberminen
bekannte Kuttenberg [heute: Kutná Hora])
waren ähnlich wichtig gewesen wie
Boroszló (Breslau [heute: Wroclaw]),
Schlesiens maßgebendes Handels- und
Textilzentrum, wohin ebenfalls bedeutende
Mengen geliefert wurden.29 Am weitesten
gelangte der Soproner Wein in die Metro-
pole Köln am Rhein. 

Unter den größten Händlern in Sopron
waren Mitte des 16. Jahrhunderts mehrere
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Mitglieder der Stadt-Elite, auch solche, die
mehrmals den Posten des Bürgermeisters
oder des Stadtrichters bekleidet haben
(z. B. Orban Pfleger, Christoph Khlebels-
perger, Leonhard Töltl, Nicolaus Nemesch,
oder der, auch durch seine Grundstücks-
Konzentration bekannte Notar Gregor
Gaspitz.).30

Aus dem oben Genannten kann man
erkennen, dass die Verbindung nach
Olmütz im 16. Jahrhundert eine spezielle
Quellenforschung ermöglicht. Diese
basiert auf einer der Serien der Briefwech-
sel der Städte, die miteinander in Verbin-
dung standen: Beispielsweise die Briefe
der Olmützer an den Magistrat der Stadt
Sopron.31 Als eine weitere Möglichkeit für
eine Untersuchung aus der Zeit des 
16. Jahrhunderts stellt sich ein spezieller
Aspekt der Verbindungen zwischen 
Sopron und Wiener Neustadt dar: die Ver-
bindung zwischen Sopron und den Län-
dern der Tschechischen Krone (Tschechei-
Mähren, Schlesien) und die Geschäftsver-
bindungen der Händler aus Wiener Neu-
stadt über die Steiermark nach Venedig.32

Der Beschwerdebrief der Gutsherrin Rau-
sar Éva aus Gattendorf an die Stadt
Sopron im Jänner 1619 ist nicht nur Doku-
ment für einen Zollkonflikt. Der Fall des
Soproner Bürgers Szabó (Zabo) Tamás,
der Zoll in Nezsider entrichtet, in Gáta aber
nicht, ist die Quelle für eine bis heute
wenig bekannte wichtige Handelsverbin-
dung: der Handel mit Krakau, dem Zen-
trum von Klein-Polen.33 In das polnische
Zentrum des Handels mit den deutschen
Städten, mit Schlesien, mit den Ländern
der Heiligen Krone von Szent István (Ste-
phan der Heilige) wurde sowohl von
Sopron als auch vom Gebiet des soge-
nannten „Georgianum”, d. h. vom Weinge-
biet der Umgebung von Bratislava, Wein
geliefert.34 Die Intensität der Handelsver-
bindungen zwischen Sopron und Krakau
wird auch durch zwei andere Fälle veran-

schaulicht: Zwischen 1638 und 1647 ist
Vittnyédy István, der auch das Notariat der
Stadt Sopron innehatte, sogar mit der
Stadt wegen seines Weingeschäftes mit
Krakauer Handelsleuten in Konflikt gera-
ten.35 In dem auch als Skandal des Jahr-
hunderts bezeichneten Fall von Fuchs
Rosine oder Johann (aus Elitenfamilien
stammend und zum Elitekreis der Stadt
gehörend), der von Macht- und Konfessi-
onskonflikten geprägt war, war ihr Mann,
der Hermaphrodit und Handelsvertreter
eines Krakauer Händlers war, für die Stadt-
verwaltung von bedenklicher Integrität.36

Neben den Briefwechseln und sporadi-
schen Verzeichnissen des Weinhandels im
16. Jahrhundert sind aus den Jahren zwi-
schen 1604 und 1655 die sogenannten
„Schwär/Schwärwein”, jährliche Ausfuhr-
notizen (52 Fuhren), beinahe vollständig
erhalten. Gemäß dieser Quellen könnte
eine Datenbank für die Schlesischen,
Tschechischen und Mährischen Händler
und ihre Faktoreien für Sopron angelegt
werden, aber auch für die örtlichen Verkäu-
fer. Diese personenbezogenen und lokalen
Daten dieses komplizierten, Mittel-Europa
vernetzenden, wirtschaftlichen Netzwerkes
hätte man zu einem Ganzen zusammenfü-
gen können.37 In der Mitte des 17. Jahr-
hunderts sind Forschungen über die Händ-
ler, die die Weine von Sopron aufgekauft
haben, noch nicht zur Verfügung gestan-
den. In einer Arbeit über die Stellung
Ungarns in der europäischen Wirtschaft
betont ZIMÁNYI Vera, dass ein Großteil
der Händler an der Tabor-Brücke bei Wien
ihre Zollabgaben geleistet haben. Laut der
aus der Zeit von 1650 bis 1657 erhaltenen
Jahresausweise wurden aus diesem privi-
legierten Weinbaugebiet 8 000 bis 17 000
akó (Ohm) Wein verkauft, 83 % davon
nach Schlesien, 8 % in die polnischen
Städten, 4 % in die Tschechei und nach
Mähren (Über die Menge der über Bratisla-
va nach Krakau gelieferten Weine sind
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keine Daten bekannt.).38 Ein Zeichen für
die Macht, die Stabilität der Organisationen
und die Vernetzungen des Handels war,
dass der Warenverkehr auch nach großen
Katastrophen und Kriegen wie dem regio-
nalen Ereignis des Bocskai-Aufstandes
oder den west-transdanubischen Feldzü-
gen des Haiduck-Kapitäns NÉMETHY
Gergely (1605) ein bedeutender Wirt-
schaftsfaktor blieb.39

Die Untersuchungen des spät-mittelalterli-
chen Außenhandels, der Zollstellen und
des Straßennetzes zeigt eindeutig, dass
Sopron zu den wichtigsten Außenhandels-
Zollstellen Westungarns (Dreißigsteinnah-
me) gehörte und die hiesige Durchfahrts-
route zu den wichtigsten Straßen zählte.40

(Dies wird durch das Dreißigsteinnahme-
Tagebuch der Jahre 1483-1489/1490 mit
konkreten Daten belegt, und die Bedeu-
tung des Zolls wird dadurch veranschau-
licht, dass 1494/1495 – ähnlich wie in Bra-
tislava – für 5000 Forint (Gulden) gepfän-
det wurde.)41 Die mittelalterliche Geschich-
te des ab 1383 funktionierenden Dreißigs-
tel in Sopron – die Rechtsregelung, seine
Vorgeschichte und Tätigkeit, der Verkehr,
die hier durchgehenden Waren, die Grö-
ßenordnung des Verkehrs, der Lebensweg
der Dreißigsteinnehmer – wurde 1993 von
MOLLAY Károly aufgearbeitet.42 Nach sei-
ner Arbeit hat SZENDE Katalin über das
Leben der Soproner Dreißigsteinnehmer
Alföldy Bálint (= 1493), der im Leben von
Sopron und GyŒr eine bedeutende Rolle
spielte, große Vermögen ansammelte und
sehr einflussreich war, eine Studie ange-
fertigt, die auch für die Forscher kommen-
der Zeiten Vorbild sein kann.43

Verglichen mit den Kenntnissen über
das Mittelalter sind die über ausgezeichne-
te Quellen verfügenden Informationen über
das 16. und 17. Jahrhundert auch diesmal
unterblieben. Die administrativen und
finanzorganisatorischen Reformen von
Ferdinand I. in Ungarn haben auch die
Dreißigstel-Verwaltungen grundsätzlich
betroffen. Als Ergebnis dieses mehrstufi-
gen Reformprozesses sind die Dreißigst-
einnahme-Ämter in der Mitte des Jahrhun-
derts zu den bedeutendsten Institutionen
der Einnahmen der Herrscher und des
Staates geworden.44 Im Herbst 1531 hat
die Ungarische Kammer in Bratislava
Christoph Resman mit der Kontrolle der
der Königin Mária überlassenen Hauptfilia-
le und der dieser unterstellten Filialen in
Sopron, Zurány (Zurndorf) und Nezsider
beauftragt und an die Spitze der Filialen –
auch in Sopron – wurde ein Schreiber
(scriba) mit einem Gehalt von jährlich 
100 Forint (Gulden) gestellt. Bezüglich der
Reform des Haupt-Dreißigsteinnahme-
Amtes in Bratislava im Jahr 1536 ist festzu-
stellen, dass Sopron organisatorisch 
dem Haupt-Dreißigsteinnahme-Amt ange-
schlossen wurde. Dieses Finanzadminis-
trations-Amt wurde mit seinen Filialen – so
auch mit Sopron – zusammen bis 1648 der
Niederösterreichischen Kammer und dann
der Ungarischen Kammer in Bratislava
unterstellt und war immer die wichtigste
Zollstelle des transdanubischen Außen-
handels.45 Ende 1526 hat die Witwe von
Lajos II., Königin Mária, von seinem Bruder
Ferdinand I. mit der Haupt-Dreißigstein-
nahme zeitweilig auch die Dreißigsteinnah-
me in Sopron erhalten. So wurde im Okto-
ber 1537 nach ihrem Auftrag mit der
Erneuerung und Erweiterung des Dreißigs-
tel-Hofs in Sopron (dreissigist hoff) begon-
nen.46 Im 16. und 17. Jahrhundert sollten
das Dreißigstel-Amt bzw. die Häuser der
Dreißigst-einnehmer mehrmals erneuert
werden. So z. B. 1605 wegen der Zerstö-

Institution des Außenhan-
dels: Dreißigst-Einnahme-
Amt (tricesima)
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rungen der Haiducken von Némethy Ger-
gely in der Stadt und im Jänner 1681
wegen einer Schießpulver-Explosion.47

Ähnlich wenig wissen wir über die 
Beamten, die in diesem Zollamt als ein-
stige Finanz-Administrations-Organe tätig
waren. Nicht nur die Schulung und Lauf-
bahn (Karriere) ist unbekannt, auch der
Ausgangspunkt der Forschungen, die offi-
ziellen Aufzeichnungen der Dreißigstein-
nehmer und der Dreißigstel-Kontrollore
wurden nicht fertig gestellt. Nach 1541 ste-
hen nur noch vereinzelte Daten zur Verfü-
gung. Im April 1549 hat zum Beispiel die
niederösterreichische Kammer den Drei-
ßigsteinnehmer Mert Pesser, der bislang
das Amt bekleidet hat, aus Altersgründen
vom Dienst befreit und Georg Schmid auf
diesen Posten gesetzt und ihm Philipp
Peyttl als Kontrollor (Gegenschreiber) bei-
gestellt.48 Die Wichtigkeit dieses Themen-
kreises geht weit über die Datensammlung
der Ortskunde-Forschungen hinaus. Diese
Daten geben in der Tat einen Beitrag zu der
Untersuchung der Personenzusammenset-
zung der früh-neuzeitlichen Landes-
Finanzadministration, zu der Forschung
über die Intellektuellen in dieser Zeit.
Darauf und auf die Wichtigkeit der Zollstel-
le in Sopron, aufgrund der Löhne, macht
die Quellenmitteilung von GECSÉNYI
Lajos aufmerksam, die über die Dreißigst-
einnehmer des Ungarischen Königreiches
und über ihre Gehälter im Jahr 1656 publi-
ziert worden ist. In dieser Zeit wurde der
Posten der Dreißigsteinnehmer (tricesima-
tor) von Conrad Ernst bekleidet, und der
Kontrollor (contrascriba / Gegenschreiber)
war mit einem Gehalt von 150 Forint (Gul-
den) PetheŒ György.49 Davor wurde der
Posten von Samuel Rosenmann bekleidet,
sein Helfer (vicegerens) war Jonnes Chait-
fogl,50 und die Zolluntersuchung vom Jahre
1668 sah Johann Sveninger im Amt.51

Anfang des 16. Jahrhunderts (1523)
schätzt die Forschung die Einnahmen des

Dreißigsteinnahme-Amtes in Bratislava
und Sopron auf jährlich 240.000 fl, was
23,1 % des Zollwerts des bedeutendsten
Dreißigsteinnahme-Amtes in Richtung
Westen ausmachte (Buda-Székesfehérvár,
Slawonien). Dank der Forschungen von
Harald PRICKLER und ZIMÁNYI Vera ver-
fügen wir nun über zahlreiche Kenntnisse
über den Warenverkehr und die Zolleinnah-
men des Haupt-Dreißigstel-Amtes in
Magyaróvár und über seine Filialen. Diese
Daten helfen nicht nur bei der Analyse der
Größe von Zolleinnahmen und des Volu-
mens des Handelsverkehrs im Ganzen und
im Einzelnen bei den Filialen – z. B. bei der
Dreißigsteinnahme in Sopron hat sich die
Einnahme zwischen 1569 und 1576 von
815 fl 65 d auf 1935 fl 63 d erhöht (fl = Flo-
renus, d = Denar) –, sie machen auch
Untersuchungen der Ein- und Ausfuhr
sowie saisonale Untersuchungen möglich.
(In der Zeit zwischen 1569 und 1588
stammte ein bedeutender Teil der Einnah-
men am Haupt-Dreißigstel in Magyaróvár
aus dem Export von Rindvieh.)53

Aufgrund der bisher erforschten Zollver-
zeichnisse im Spiegel der Zollzahlungen
sind für den Verkehr des Haupt-Dreißigstel
in Magyaróvár und für seine Filialen die fol-
genden Tendenzen typisch: bis in die
1590er-Jahre haben sich die Dreißigstel-
Einnahmen wesentlich erhöht. Obwohl die
Daten der Jahrhundertwende fehlen,
haben die seither aufgefundenen anderen
Quellen (die Dreißigstel-Verzeichnisse der
Jahre 1603/1604 aus Kittsee die Annahme
bestätigt, dass die lang anhaltenden Tür-
kenkriege, der von Bocskai angeführte
Aufstand und die Jahre danach einen Tief-
punkt gebracht haben. Obwohl in ähnlicher
Weise auch die Feldzüge von Siebenbür-
gens Fürst Bethlen Gábor einen vorüber-
gehenden Rückfall gebracht haben, gab es
doch in der kurzen Zeit zwischen 1618 und
1625 eine schnellere Reorganisation die-
ses Wirtschaftssektors. Das Friedens-
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jahr 1623 brachte nämlich einen Rekord im
Geldumlauf. In der Tätigkeit der ab 1648
der Ungarischen Kammer unterstellten
Haupt-Dreißigstel ist ab 1660 eine langfris-
tige Erhöhung bemerkbar, wogegen die
Feldzüge der Jahre 1683 und 1686 einen
spektakulären Rückfall gebracht haben.54

Die Filiale in Sopron zeigt in ihrer Grund-
tendenz eine Erhöhung, doch in der betref-
fenden Zeit zeigt der Geldumlauf wesentli-
che Schwankungen, die in der Tabelle 1
zusammengefasst wurden. 

Aus der Zeit von 1692 bis 1700 wird von
der Geographisch-Statistischen Darstel-
lung der Dreißigsteinnehmer in West-
Transdanubien Sopron zu den bedeuten-
den Dreißigsteinnehmern mit einer Jahres-
einnahme von etwa 10 000-15 000 ft ge-
zählt.56

Die Berichte aus dem 17. Jahrhundert
über die Tätigkeit der Dreißigsteinnehmer
machen auch auf die Schattenseite der
Amtstätigkeit und des Handels aufmerk-
sam. So berichtet Daniel Rauch, Haupt-

Dreißigsteinnehmer in Slawonien und
Grundbesitzer im Komitat Sopron, in sei-
nem Memorandum von 1665 über, der
Kammer seit langem bekannte, Missbräu-
che und macht z. B. auf Waren aufmerk-
sam, die von Soproner Lieferanten aus
Wien eingeschmuggelt wurden. Im Partin-
ger-Bericht von 1668 ist dieses Problem in
ähnlicher Weise zu finden. Auch wird der
Kämmerer der Stadt Sopron, der Stadtrich-
ter und das Magistrat aufgefordert, an der
Beseitigung dieses Problem mitzuwirken
(die Zollscheine zu kontrollieren usw.).57

Wie bereits bei den Untersuchungen der
Standeshierarchie bemerkt: Wenn es auch
Informationen über die Zustände am Ende
des Mittelalters oder am Anfang des Vor-
märz gibt, so weiß man umso weniger über
die frühe Neuzeit. Genauso gibt es dieses
Forschungsdefizit bei der Marktzentrum-

Tab. 1: Geldumlauf des Dreißigsteinnahme-Amtes in Sopron, 1648-168955

Jahr Forint d

1648 1812 99

1651 2422 55 1/4

1653 3899 72

1660 3085 59 1/2

1662 2043 67 1/2

1666 3883 48 1/2

1669 2894 99 1/6

1674 Halbjahr 1404 82

1675 1550 27

1687 2713 81 1/3

1689 4452 58 3/4

Regionalität, Rolle des Markt-
zentrums 
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Untersuchung. Die Wichtigkeit der Markt-
zentrum-Untersuchungen ist bereits vor
einem halben Jahrhundert vom Handwer-
ker-Gewerbe des späten Mittelalters 
betont worden.58 Die bisherigen Forschun-
gen haben die wirtschaftliche und markt-
zentrische Bedeutung im unmittelbaren
Raum der Stadt Sopron vor allem in Hin-
sicht auf die städtische Fleischversorgung
im 16. Jahrhundert analysiert (Die Menge
des angekauften Schlachtviehs, die Festle-
gung der Anschaffungsmenge.).59 Bei der
Analyse des Handels Wien–Sopron–
Pápa–Huldigungsgebiete kann man als
Beispiel für die Verflechtungen des Fern-
handels mit den kleinräumigen Strukturen
des Handels jenes Netzwerk hernehmen,
dem die Dörfer im Rábaköz (Schüttinsel)
angehörten und an dem auch die Einwoh-
ner der kleinen Marktflecken beteiligt
waren.60 Gemäß der Steuererfassung von
1828 verfügte Sopron über einen bedeu-
tenden, klar umrissenen Einzugsbereich,
zu dem wesentliche Teile des Komitats
gehörten, doch ihre marktzentrischen
Funktionen waren von der Dualität gekenn-
zeichnet. Diese waren regional und überre-
gional (die west-transdanubische Region
überschreitend) gewesen.61 Obwohl aus
unserem Zeitalter ähnliche, statistisch ver-
wertbare Quellen, die auch noch auf der
Ebene der Mikro-Region basieren, nicht
bekannt sind. Doch aufgrund anderen
Quellentypen, so z. B. Briefe, Beschwer-
den an die Stadt oder Protokoll-Eintragun-
gen, die auf ein Verbindungssystem der
Bürger hinweisen, können auch aus der
Zeit des 16. und 17. Jahrhunderts viele,
gegenwärtig aber sporadische Informatio-
nen über die wirtschaftlichen Verbindun-
gen zum engeren Umfeld von Sopron
gewonnen werden. Aus solchen, zukünfti-
gen Datenerfassungen kann das Marktum-
feld von Sopron auch aufgezeichnet wer-
den.  

SL = Archiv des Komitats
GyŒr-Moson-Sopron in Sopron 
SVLt = Stadtarchiv Sopron 
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Sopron (Ödenburg) ist vor allem durch den
Weinbau, den Handel und durch die Kultur
zu einer Stadt geworden sowohl für die
Bevölkerung im engeren Raum, als auch
für die Bewohner der Umgebung. Nach
dem Beginn der industriellen Entwicklung
am Ende des 19. Jahrhunderts ist Sopron
nicht zu einer „Industriestadt“ geworden,
obwohl viele berühmte Industrieprodukte
zum hervorragenden Ruf der Stadt beige-
tragen haben. Diese Studie präsentiert
jene Elemente der wirtschaftlichen Tradi-
tionen, die bis heute übriggeblieben sind
und jene neuen Faktoren, die bestehende
Elemente durch den gesellschaftlichen und
wirtschaftlichen Wandel nach dem Sys-
temwechsel ergänzen. Bevor dieses
Thema dargestellt wird, werden kurz die
regionalen Funktionen von Sopron – die an
erster Stelle mit wirtschaftlichen Gründen
zu erklären sind – und jene Hauptfaktoren
angeführt, die das Wirtschaftsleben der
Stadt bestimmen.

Nur von einem Blickpunkt innerhalb der
Landesgrenze können die regionalen Funk-
tionen von Sopron nicht erläutert werden.
Auf Grund der Geschichte von Sopron ist
es offensichtlich, dass die Stadt wegen der
unvorteilhaften Verhältnisse, die sich im 19.
und 20. Jahrhundert entwickelt haben, von
ihrem städtischen Rang verloren hat. Dabei
können unter anderem folgende Faktoren
und Ereignisse erwähnt werden: Der
Soproner Handel ist von den positiven Aus-
wirkungen der Getreidehochkonjunktur

ausgeschlossen worden, der Eisenbahn-
bau verlief schwerfällig, die Jahrhundert-
wende (vom 19. zum 20. Jahrhundert) 
führte zu einem Zusammenbruch des
Bankwesens und nachdem die Grenzen in
Trianon abgesteckt wurden, hat Sopron ca.
2/3 ihres ehemaligen Einzugsbereiches
verloren. Nach dem Zweiten Weltkrieg hat
die Stadt weitere Verluste erlitten, ihr
wurde der Rang des Komitatssitzes
genommen, und in der Grenzzone hat die
Stadt nur einen bescheidenen Anteil an
Investitionen bekommen (Kovács 1990,
GyŒri 2006).

All das hat sich auch in dem langsame-
ren Prozess der Industrialisierung, in der
mäßigen Zunahme der Einwohnerzahl und
später im Verlust von weiteren administra-
tiven und städtischen Funktionen gezeigt.
Natürlich bereut heute niemand, dass die
Industrieförderung in der sozialistischen
Ära, insbesondere in den 1950er-Jahren,
nicht stattgefunden hat. Diesem Umstand
ist es nämlich zu verdanken, dass das tra-
ditionelle Image der Stadt nicht durch die
Schwerindustrie zerstört wurde.

Den Siedlungshierarchie-Analysen ent-
sprechend hat der Komitatssitz Sopron zur
Jahrhundertwende (19. zum 20. Jahrhun-
dert) auch über regionale Funktionen ver-
fügt. Hinsichtlich der Verwaltungsinstitutio-
nen hat Sopron, Arad und auch Brassó
(Kronstadt) übertroffen und sich eine ähnli-
che Position wie GyŒr (Raab) geschaffen,
sodass Sopron zur 5.-bedeutendsten Stadt
des jetzigen Landesgebiets wurde (laut
Untersuchungen von Pál Beluszky und
Róbert GyŒri). Bei den Wirtschaftfunktio-
nen hat die Stadt allmählich an Bedeutung 
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verloren, und Anfang der 1960er-Jahre ist
sie auf das Niveau der Mittelstädte gesun-
ken. Später wurde Sopron im „Nationalen
Siedlungssystem-Entwicklungskonzept
von 1971“ zu einem „Regionalzentrum
höchster Wertigkeit“ erklärt, wodurch die
Stadt bezüglich der künftigen Entwicklun-
gen gleich nach der Hauptstadt Budapest
rangierte (Beluszky-GyŒri 2004.)

Mit der politischen Linderung der
1970er- bis 1980er-Jahre hat die Stadt
langsam angefangen aus ihrer Lage ent-
lang der Grenze zu profitieren. Zuerst
haben sich die bilateralen Verbindungen
durch die Abschaffung des Visumzwangs
verstärkt, danach, am Ende der 1980er-
Jahre hat sich der Einkaufstourismus
sowohl auf der ungarischen, als auch auf
der österreichischen Seite entwickelt. Die
Ungarn sind wegen Mangelwaren nach
Österreich gefahren, und die Österreicher
sind wegen der günstigen Preise (alltägli-
che Verbrauchsartikel, Konsumartikel und
Gesundheitsdienstleistungen usw.) nach
Sopron gereist. So hat Sopron ihr verlore-
nes Einzugsgebiet teilweise zurückerlangt.
Dies konnte sich jedoch in anderen Berei-
chen der Lebensverhältnisse nicht durch-
setzen. Nach den Deportationen, die nach
dem Zweiten Weltkrieg erfolgten, wurde
mit dem „Eisernen Vorhang“ auch eine
Sprachgrenze gezogen, wodurch die Stadt
nur eine geringe Anziehungskraft in den
Bereichen Bildlung und Kultur jenseits der
Grenze ausüben konnte. Wegen der ver-
passten Möglichkeiten der Politik, der Ent-
wicklung der offiziellen österreich-ungari-
schen Beziehungen und der Schwierigkei-
ten der Zusammenarbeit, konnte Sopron
nur im kulturellen Leben der Region eine
bedeutende Rolle spielen. Die Integration
der Grenzregion bedeutet weiterhin eine
große Herausforderung und Aufgabe für
die Stadt.

Dies wird jedoch im Bereich der Wirt-
schaft noch lange nicht stattfinden, da

durch die Öffnung der Grenze nicht nur
Soprons Einzugsbereich erweitert worden
ist, sondern Wien, die ehemalige Kaiserre-
sidenz, wieder eine wesentliche Anzie-
hungskraft auf Sopron ausübt. 

Nach der Wende hat Sopron ihre Positi-
on in der ungarischen Städtehierarchie
wieder verbessert und gehört als einzige
Stadt, die nicht Komitatssitz ist, zur hierar-
chischen Kategorie der „Komitatsstädte“.
Das heißt, die Stadt hat zahlreiche, wenn
auch nicht alle, auf der Komitatsebene
organisierte – in erster Linie wirtschaft-
liche – Funktionen erworben (Beluszky-
GyŒri 2004). Es ist kein Zufall, dass
damals Sopron mit Hilfe von politischer
Unterstützung auch am Wettkampf der
Städte um den Rang des Regionszen-
trums, zusammen mit GyŒr und Szomba-
thely (Steinamanger), teilgenommen hat.
In dieser Zeit sind jene Stadtentwicklungs-
konzepte entstanden, die für Sopron die
Rolle des „Regionszentrums“ – obwohl in
einem engeren regionalen Rahmen –
bestimmt haben.

Heute lässt sich die Lage entlang der
Grenze bezüglich Soprons Anziehungs-
kraft auf die Erwerbstätigen gut zeigen.
Der Einzugsbereich von Erwerbstätigen
der Stadt ist viel kleiner im Vergleich zu
Eisenstadt, das nur über ein Fünftel der
Bevölkerung von Sopron verfügt (Abb. 1)1.
In Sopron leben viermal so viele Erwerbs-
tätige wie in Eisenstadt, obwohl die Zahl
der Erwerbstätigen am Arbeitsort nur zwei-
mal so groß ist. Dagegen gibt es zweimal
so viele Einpendler in Eisenstadt. Jedoch
sind die Anziehungskraft der Erwerbstäti-
gen und ebenso die relativ hohe Zahl der
Auspendler bei kleineren Städten oftmals
beträchtlich. Dies kann in Ungarn am Bei-
spiel von FertŒd und in Österreich mit Aus-
nahme von Wien im Falle von allen Sied-
lungen wahrgenommen werden. Das
heißt, dass die Beschäftigungskraft von
Sopron eher mit der von GyŒr oder Szom
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bathely verglichen werden soll, da in bei-
den Städten, ähnlich wie in Sopron, 90 %
der Erwerbstätigen am Wohnort beschäf-
tigt sind. Wenn die Wohnbevölkerung mit
der Zahl der Erwerbstätigen am Arbeitsort 

verglichen wird, kann man den Schluss
ziehen, dass Sopron auf Grund der Größe
ein wesentlich größeres Angebot an
Arbeitsplätzen und damit ein größeres
Wirtschaftspotenzial haben müsste.
(Tabellen 1–2). 

Abb. 1: Einzugsbereich der Pendler von Sopron nach Siedlungen.
Entwurf: Jankó, 2007. KSH laut Daten der Volkszählung 2001 ( "http://www.portal.ksh.hu")

Wohnbevölke-
rung

Erwerbstätige Erwerbstätige
am Wohnort

Auspendler Einpendler Erwerbstätige
am Arbeitsort

Sopron 56175 24461 21797 2664 5882 27679

GyŒr 129414 56874 52239 4635 25918 78157

Szombathely 81920 37946 33703 4243 13148 46851

Wien 1550123 709679 622551 87128 214625 837173

Eisenstadt 11334 5175 3535 1640 10506 14041

Wiener 
Neustadt

37627 17194 9519 7675 17220 26739

Tab. 1: Statistische Daten über Bevölkerungs- und Erwerbsstruktur ausgewählter
Städte im Grenzraum, 2001, im Vergleich
Quelle: KSH, Statistik Austria, Volkszählungen. "http://portal.ksh.hu" "http://www.statistik.at"

Zahl der Tagesauspendler 
nach Sopron

Anteil der Auspendler nach
Sopron an den in den jeweiligen
Gemeinden wohnhaften
Beschäftigten

20-250

251-500

501-531

bis unter 10,0

10,1-20,0

20,1-30,0

30,1-40,0

40,1 und mehr
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Dies kann einerseits mit der Grenzlage der
Stadt begründet werden, andererseits ist
der Anteil der Pendler an den Erwerbstäti-
gen in Ungarn viel geringer; im Komitat
GyŒr-Moson-Sopron macht er von nur 
34,6 % aus, während er im Burgenland
71,6 % beträgt.
Die Stadt mit ihren zahlreichen Funktionen
wirkt nicht nur auf die Erwerbstätigen der
Stadt, sondern auch auf das Leben und die
Menschen in ihrer Umgebung eine starke
Anziehungskraft aus. Hinsichtlich des Han-
dels und des Gesundheitswesens ist die
Kleinregion Kapuvár eindeutig auf die
Stadt Sopron ausgerichtet, deren Bedeu-
tung im Bereich der mittleren Schulbildung
die Komitatsgrenzen weit überschreitet.
Der Einzugsbereich der Universität von
Sopron erstreckt sich bei einigen Fächern
(z. B. Forst- und Holzwissenschaften) auf
ganz Ungarn.

Die infrastrukturelle Situation der Stadt ist
ziemlich gut im Vergleich zu anderen
Regionen Ungarns. Dies ist teilweise mit
der Nähe von Österreich, dessen Schnell-
verkehrsnetz und mit der Nähe Wiens zu
begründen. Eventuell ist es den österrei-
chischen Lesern nicht bekannt, dass dank
des Eisenbahnverkehrs zwischen Wien
und Deutschkreutz Sopron zwei- bis drei-
mal so intensiven Kontakt zur ehemaligen
Kaiserresidenz Wien als zu Budapest hat.
Die öffentlichen Versorgungseinrichtungen
von Sopron und Umgebung sind im Lan-
desmaßstab außerordentlich gut. Zurzeit
wird das Kanalisations- und Abwasserreini -
gungsprogramm in der Region Sopron rea-
lisiert, wodurch die Qualität der Versorgung 

Erwerbstätige
am 
Wohnort (%)

Einpendler/
Auspendler

Einpendler/
Erwerbstätige
am Wohnort

Erwerbstätige
am Arbeitsort/
Erwerbstätige
(%)

Einpendler+
Auspendler/
Erwerbstätige
am Wohnort
(%)

Erwerbstätige
am Arbeitsort
/Wohnbevöl-
kerung

Sopron 89,1 2,2 0,3 113,2 34,9 0,5

Gy r̨ 91,9 5,6 0,5 137,4 53,7 0,6

Szombathely 88,8 3,1 0,4 123,5 45,8 0,6

Wien 87,7 2,5 0,3 118,0 42,5 0,5

Eisenstadt 68,3 6,4 3,0 271,3 234,7 1,2

Wiener 
Neustadt

55,4 2,2 1,8 155,5 144,8 0,7

Tabelle 2: Statistische Daten über Beschäftigungsstruktur ausgewählter Städte im
Grenzraum, in %, 2001, im Vergleich
Quelle: KSH, Statistik Austria, Volkszählungen, "http://portal.ksh.hu", "http://www.statistik.at"

Faktoren, die die wirtschaftli-
che Entwicklung der Stadt
beeinflussen
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Foto 1: Universität Westungarn, Hauptgebäude im Botanischen Garten
Foto: F. Jankó

Foto 2: Universität Westungarn, Fakultät für Wirtschaftswissenschaften in der
Elizabeth Straße Foto: F. Jankó
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noch besser wird. Weiters ermöglicht das
Programm, dass die Umweltschutzrichtlini-
en erfüllt werden können. Die Lösung des
Abfalldeponieproblems der Region Sopron
wird auch zurzeit durchgeführt, unter ande-
rem wird eine regionale Abfallverarbei-
tungsanlage gebaut. Hinsichtlich der Ener-
gieversorgung der Wirtschaft treten keine
Kapazitätsprobleme auf, dasselbe gilt auch
für die Kommunikations- und Fernmelde-
weseninfrastruktur.

In der Stadt befinden sich zwei bedeu-
tende Industrieparks. Ziel des Industrie-
parks Arany-hegy ist es, sich zu einem
innovativen Technologiezentrum zu entwi-
ckeln. Dazu stehen außerordentlich gute
infrastrukturelle Bedingungen zur Verfü-
gung, und den Anzeichen nach kann das
festgelegte kurzfristige Leitbild des Parks
umgesetzt werden. Der südöstliche Indus-
triepark ist durch eine Privatinitiative ent-
standen. In dem Wirtschaftentwicklungs-
konzept des Parks ist festgelegt, dass der
Park zu einem Logistikzentrum wird, das
die Aktivitäten der Raaberbahn gut ergän-
zen und weiterentwickeln kann.

Die Zahl der Erwerbstätigen in der Stadt
und ihrer Region ist stabil. Die Region ist
ein Zuwanderungsziel, die Einwohnerzahl
steigt. Die demographischen Verhältnisse,
die Altersstruktur und das Bildungsniveau
der Stadt und ihrer Region gelten alle als
vorbildlich verglichen mit dem Landes-
durchschnitt oder im Vergleich mit anderen
Komitaten. Es ist eine Region, die durch
wirtschaftliche und soziale Probleme inner-
halb des Komitats am wenigsten betroffen
ist, die Arbeitslosenrate ist sehr gering. Nur
ein sehr kleiner Anteil der Erwerbstätigen
arbeitet in der Landwirtschaft und ein
hoher Anteil ist im Dienstleistungssektor
aktiv. Innerhalb der Industrie ist die 
Maschinenindustrie die Leitbranche,
gefolgt von Holz- und Möbelindustrie mit
fast gleich großem Anteil, Textilindustrie,
Herstellung von Nichtmetall-und Mineral-

produkten und Chemieindustrie. Die vor-
teilhaften Veränderungen, die bezüglich
des Arbeitsmarkts von Sopron wahrge-
nommen werden können, sind unter ande-
rem der Nähe Österreichs zu verdanken.
Die Pendler, die wegen der besseren
Erwerbsmöglichkeiten von Sopron und
Umgebung nach Österreich pendeln, kön-
nen kaum in den ungarischen Arbeitsmarkt
„zurückgelockt“ werden.

Die hohen Immobilienpreise des Woh-
nungsmarktes von Sopron erschweren die
Migration zwischen den Regionen und zwi-
schen den Dörfern und Städten. Die quali-
tative Zusammensetzung des Wohnungs-
marktes ermöglicht jedoch, dass die
Geschäftsleute und die neu ankommenden
Erwerbstätigen gute Wohnungsverhältnis-
se finden können, die natürlichen und kul-
turellen Gegebenheiten der Stadt sind
auch außergewöhnlich gut.

Es gibt eine Vielfalt von Ausbildungs-
möglichkeiten, besonders Mittelschulen
mit vielfältigem Profil. Die Schüler können
zwischen zahlreichen Ausbildungen wäh-
len, wobei die bedeutendsten Bereiche die
Weinkunde, die Holzwissenschaften, die
Elektronik- und Informationsbildung und
das Gaststättengewerbe sind. Die traditio-
nellen Fächer an der Universität, die von
nationaler Bedeutung sind, sind die Holz-
und Forstwissenschaften, die durch eine
Kooperation mit den Unternehmen zur
Stärkung der Umweltschutz- und Holzin-
dustrie in der Region beitragen können.
Die Aufgaben der Fakultät für Wirtschafts-
wissenschaften gehen weit über die Bil-
dung hinaus: In Zusammenarbeit mit den
politischen und wirtschaftlichen Akteuren
fungiert die Fakultät als intellektuelle Basis
und als Organisator der regionalen For-
schungen und der Raumentwicklung.
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Bezüglich der Soproner Landwirtschaft fällt
fast jedem ausschließlich der Weinbau ein.
Die Agrartraditionen der Stadt verbinden
sich eindeutig mit dem Weinbau und mit
dem Garten- bzw. Obstgartenbau. Die
Jahrhunderte alte Geschichte des Sopro-
ner Weins hängt mit der Entwicklung der
Stadt und ihrer Bürger eng zusammen. Die
Größe der Stadt Sopron ist also großteils
durch den Weinbau und den Weinhandel
entstanden, obwohl die Bedeutung des
Fernhandels, z. B. die Rolle der Soproner
Händler beim Rinder-Export, auch erwähnt
werden soll. Die Weinberge von Sopron
wurden bis zum Zweiten Weltkrieg vor
allem durch deutsche Bauern, „Ponzichter“
(Bohnenzüchter), bewirtschaftet. Der
Weinbau der Region ist erstens durch den
Marktverlust, der dem preußisch-österrei-
chischen Zollkrieg im 18. Jahrhundert folg-
te, danach durch die Phylloxera-Seuche
(Reblaus-Katastrophe) zurückgefallen.
Nachdem die Grenzen in Trianon abge-
steckt wurden, sind weitere Schwierigkei-
ten und weitere Marktverluste aufgetreten.
Durch die Deportation der Deutschen und
durch die Organisation von sozialistischen
Betrieben ist ein wichtiger Teil der Sopro-
ner Geschichte verschwunden.

In der Ära der sozialistischen Staatswirt-
schaft wurden zahlreiche Produktionsge-
nossenschaften in Sopron und Umgebung
gegründet, von denen sich mit der Zeit der
so genannte „Dózsa“ (eine landwirtschaftli-
che Produktionsgenossenschaft = LPG)
zur stärksten entwickelt hat. Der Weinbau
hat aber erst nach 1970 wieder die führen-
de Stellung innerhalb der Landwirtschaft
eingenommen. Die damaligen quantitati-
ven Entwicklungen wurden mittlerweile
durch Entwicklungen, die die Erhöhung der
Qualität zum Ziel haben, abgelöst. Es ist
diesen Entwicklungen zu verdanken, dass

heute das Weinbaugebiet Sopron zu den
Weingegenden gehört, wo hohe Qualität
garantiert ist.

Natürlich war der Wein nicht das aus-
schließliche Produkt, das durch die Agrar-
bevölkerung hergestellt wurde, der Anbau
von Zerealien (Getreide), Viehfutter,
Zuckerrüben und Kartoffeln war, den west-
ungarischen Gegebenheiten entspre-
chend, auch typisch. Der Obstbau in der
Region hat nach den Schwierigkeiten des
Weinverkaufs einen Aufschwung genom-
men. Der Anbau von Edelkastanien zählt
zu den ältesten Traditionen in der Umge-
bung. Bis um die Jahrhundertwende (um
1900) haben die Dörfer entlang des Ufers
des Neusiedler Sees eine Wirtschaft entwi-
ckelt, die die Versorgung der städtischen
Wirtschaft garantierte.

In der sozialistischen Ära war der Anbau
der Futterpflanzen bedeutend, aber auch
die spezialisierte Viehzucht, vor allem Rin-
der und Schafe. In den 1980er-Jahren ist
der Acker- und Pflanzenbau praktisch ein-
gestellt worden wie auch die Viehhaltung,
wobei sich als „letzte Inseln“ die Rinder-
zucht in FertŒrákos (Kroisbach), die Pfer-
de- und Schafzucht in Brandmajor, und die
Pferdezucht in Ágfalva (Agendorf) in der
unmittelbare Umgebung der Stadt erhalten
konnten. Die Ackerflächen wurden bis
heute zerstückelt, die Kultivierung der cha-
rakteristischen Kleingärten blieb erhalten.

Durch die Entwicklung der Stadt hat sich
die Größe der Flächen, die von der Kulti-
vierung ausgeschlossen wurden (bebaute
Flächen, Straßen usw.) vervielfacht. Seit
1935 haben sich die Ackerflächen um
1.300 Hektar verringert. Von den beste-
henden Ackerflächen sind jedoch viele
brach liegend, nach einigen Schätzungen
werden nahezu zwei Drittel der Ackerflä-
chen nicht bewirtschaftet. Die bebaute Flä-
che der Stadt grenzt heute nirgendwo an
ausgedehnte Ackerflächen, nur kleinere
Ackerflächen befinden sich noch beim

Die landwirtschaftlichen 
Traditionen der Stadt
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Grenzübergang Klingenbach (Kelénpatak)
und in der Umgebung von Ágfalva,
SopronkŒhida und Harka (Harkau).

Die landwirtschaftliche Kultivierung der
Stadt wird zusätzlich durch die forstwirt-
schaftliche ergänzt. Der größte Teil der
städtischen Waldfläche von 5,9 Hektar
wird von der Studien-Forstwirtschaft-AG
verwaltet. Diese Firma bewirtschaftet
außerdem von der Stadt entfernt gelegene
Wälder der ehemaligen so genannten
„NagyerdŒ“ („Grosswald“) des Komitats
Sopron. In der Umgebung von Sopron sind
in erster Linie Kastanienwälder in Privatbe-
sitz gekommen. In Ungarn ist der Studien-
Charakter der Aktiengesellschaft einmalig,
der einen bedeutenden und bestimmten
Tätigkeitsbereich vorschreibt: Das primäre
Ziel ist die Präsentation durch Fachleute
unter betrieblichen Umständen für die
Schüler und Studenten der Universität und
der höheren Fachschulen und die Bereit-
stellung der Rahmenbedingungen der wis-
senschaftlichen Forschung. Fast ein Drittel
der Fläche der Forstwirtschaft ist Natur-
schutzgebiet, und der 2.300 ha Parkwald
bietet auch eine spezielle Funktion für den
inländischen Tourismus. 

Die Entwicklung von Sopron ist seit Mitte
des 19. Jahrhunderts einigermaßen ste-
cken geblieben. Die Stadt wurde durch den
wegfallenden Weinexport, der in Richtung
deutsche Bundesländer unmöglich wurde,
und durch den langsamen Ausbau der
Eisenbahnlinien beeinträchtigt. Die Bahnli-
nie in die kaiserliche Hauptstadt ist vergeb-
lich so früh errichtet worden, viele haben
gemeint, dass dadurch eher die Konkur-
renz der Wiener Händler bzw. der Einfluss
Wiens in Sopron stärker geworden ist.
Wegen seiner Verwaltungsfunktionen in

der Bach-Ära hatte Sopron lange Zeit
danach aus der Sicht der Regierung ein
negatives Image. Ohne die Unterstützung
der Regierung sind viele Versuche, Fabri-
ken und Werke zu gründen, bis zur Jahr-
hundertwende gescheitert (Horváth 1988).
Erst danach wurden Leitbetriebe gegrün-
det, obwohl das erste Kohlenbergwerk
Ungarns schon seit Ende des 
18. Jahrhunderts in Brennbergbánya
(Brennberg), in der Nähe von Sopron, in
Betrieb war. Der Vorgänger der noch heute
funktionierenden Bierbrauerei wurde 1896,
der Vorgänger der Teppichfabrik, die 2008
geschlossen wurde, 1909 gegründet. In
der Stadt ist zuerst die Metallindustrie
bedeutend geworden – 1905 wurde die
Eisenwarenfabrik AG mit österreichischem
Kapital errichtet, die auch eine Metallgie-
ßerei und eine Schlosserei gründete, spä-
ter, 1943, haben die Budapester Weiss-
Manfréd-Werke einen Betrieb gegründet,
der Metallwaren hergestellt hat. Die Textil-
industrie hat in den 1920er- und 1930er-
Jahren angefangen, sich durch die ent-
schlossene Strategie der Soproner Füh-
rungskräfte zu verstärken. In diesen Jahr-
zehnten haben sich in der Stadt zwei Sei-
denfabriken, eine Baumwollfabrik und eine
Kammgarnfabrik angesiedelt, die mehr-
heitlich durch österreichische und deut-
sche Kapitalinvestitionen finanziert wur-
den. Innerhalb der Industrie hat also die
Textilindustrie dominiert, zwischen den
zwei Weltkriegen waren noch ein bis zwei
weitere Fabriken in Betrieb, die eine nen-
nenswerte Zahl an Arbeitern beschäftigt
haben. Diese waren die Schuhzubehör-
Fabrik in der KŒszegi Straße und die
Fleischfabrik in der Hátulsó Straße. Natür-
lich hat es noch weitere kleinere oder grö-
ßere Unternehmen (Seifenfabrik, Essigfa-
brik, Zigarettenpapierfabrik, Brotfabrik,
Milchfabrik, Leistenfabrik, Stärkefabrik,
Ziegelfabriken usw.) in Sopron gegeben,
aber diese haben nicht zu den Betrieben

Industrie – schwache 
Industrialisierung, starke
Deindustrialisierung
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gehört, die viele Arbeiter beschäftigt
haben. Die Arbeitskräftestruktur der Stadt
und ihrer Region hat sich daher langsamer
umgestaltet, letzten Endes ist die Entwick-
lung der Stadt im Vergleich mit den Zen-
tren der Region ziemlich zurückgeblieben
(Horváth 1985; Kelényi 1964). 

Der Verstaatlichung von 1948 folgte die
Zusammenlegung der Betriebe zwischen
1955 und 1963, danach erfolgten noch
zahlreiche Umorganisierungen. Als Resul-
tat haben alle Betriebe, mit Ausnahme der
Bekleidungsfabrik, ihre Selbstständigkeit
verloren.

Das Holzindustrie-Profil der Stadt hat
sich in den 1950er-Jahren entwickelt. Die
Möbelindustrie-Genossenschaft von
Sopron hat 1948, der Vorgänger des Holz-
industrie-Unternehmens von Sopron
(SOFA) 1951, das Spanholzverarbeitungs-
unternehmen (FORFA) 1956 angefangen
zu produzieren. Die Bedeutung der Textilin-
dustrie hat nach dem Krieg weiterhin zuge-
nommen (Bekleidungsfabrik – 1950), ihr
Produktionswert innerhalb der Industrie lag
in den 1980er-Jahren bei 40 %, der Anteil
an Beschäftigten bei 50 %. Die Maschinen-
industrie war jedoch auch im Aufschwung:
Die Werte des Leichtindustrie Maschinen-
bauunternehmens, des Autoausrüstungs-
unternehmens (AFIT) und des Baumaschi-
nenherstellungsunternehmens lagen auch
bei ca. 30 %, wohingegen die Holzindustrie
nur 20 % bzw. 10 % vorweisen konnte. Hin-
sichtlich der Gestaltung des industriellen
Profils von Sopron haben die Genossen-
schaften auch eine entscheidende Rolle
gespielt, z. B. die Ciklámen-Bekleidungsin-
dustrie-Genossenschaft, die Autometall-
und Kupferwerkindustrie-Genossenschaft,
die Möbelindustrie-Genossenschaft, die
Eisen- und Kraftfahrzeugindustrie-Genos-
senschaft (Mollay 1985).

Bis zu Beginn der 1980er-Jahre haben
die einzelnen Betriebe, als Einheiten der
verschiedenen Großunternehmen, mit

mehr oder weniger Selbstständigkeit funk-
tioniert. Folglich war eine dynamische
Industrieförderung nicht charakteristisch.
1983 gab es nur noch folgende selbststän-
dige Unternehmen: die Bierbrauerei
Sopron, AFIT und SOFA. Die spektakuläre
Produktionsvolumen-Erweiterung kann
jedoch drei Firmen, ELZETT, AFIT und der
Gießerei, verdankt werden. Die Produktion
für den Export hat sich auch auf die folgen-
den drei Firmen bezogen: AFIT, ELZETT
und die Teppichfabrik (Horváth 2002).

Von den aufgezählten Betrieben sind
viele nach dem Systemwechsel eingestellt
worden, so die Baumwollindustrie, die
Bekleidungsfabrik, die Mehrheit der Unter-
nehmen, die sich mit Maschinenbau oder
mit Eisenwarenherstellung beschäftigten,
und SOFA von den Holzindustriefirmen. Zu
den Betrieben, die auch heute gut funktio-
nieren, gehören die Bierbrauerei im Besitz
von Heineken, das Taeg Sägewerk und die
Samas Büromöbel GmbH., die der Rechts-
nachfolger von FORFA ist. Neue bedeu-
tende Ansiedlungen, die auf dem „Brauns-
feld“ (ein Gebiet mit Industrieruinen aus
der sozialistischen Ära) entstanden, sind:
die Gala-Kerzen Kerzenfabrik, die Hof-
mann GmbH., die garagenindustrielle Ein-
richtungen herstellt, Semperform und
Sempermed, die die Gummiindustrie
repräsentieren, und Csonka-Glas, die in
der Glasindustrie aktiv ist. Viele neu ange-
siedelte Unternehmen können noch aufge-
zählt werden: Der Sweedwood Betrieb, der
zur Firmengruppe von IKEA gehört, stärkt
das Holzindustrie-Profil der Stadt, neben-
bei sind die neu angesiedelten Firmen
hauptsächlich in der Ersatzteilherstellung
für die Autoindustrie (AWF, Hirschler), in
der Maschinenindustrie (Unimas, Clemco)
und in der Elektronikindustrie (IMS Con-
nector System GmbH.) tätig. Ihre Bedeu-
tung liegt in der Funktion als Arbeitgeber
ebenso wie als Gewerbesteuer-Zahler.

Das heißt, dass wir nach dem System-
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wechsel Zeugen des kompletten Verfalls
der städtischen Textilindustrie wurden. Die
Maschinenindustrie und die Holzindustrie
haben jedoch große Umwandlungen
durchgemacht und sind schließlich übrig-
blieben, wiewohl die Rolle der Industrie in
der Beschäftigung allgemein sehr nachge-
lassen hat.

Die zwei Hauptteile der Industriegebiete
in der Stadt befinden sich entlang der
Eisenbahnlinien. Zuerst ist die nordwestli-
che Zone entstanden, zu deren Entwick-
lung zahlreiche Faktoren beigetragen
haben. Der wichtigste davon ist wahr-
scheinlich, dass die erste Eisenbahnver-
bindung der Stadt zwischen Wiener Neu-
stadt und Sopron ausgebaut wurde (1847),
die Hauptstation war der Südbahnhof, der
an der westlichen Seite der Stadt gebaut
wurde. Der Durchgangsverkehr ist später
durch den Bau der Sopron-Nagykanizsa-
Linie (1865) am Bahnhof entstanden. Die
Lage des Bahnhofs hat sowohl die Ent-
wicklung des Straßennetzes, als auch die
Wahl des Standortes von vielen Indus-
trieunternehmen beeinflusst, da der Bahn-
transport und die Möglichkeit, Industrieglei-
se ausbauen zu können, Priorität bis in die
1950- und 1960er-Jahre hatten. Ein ande-
rer Grund war, dass vor der Grenzziehung
von Trianon das selbstverständliche Zen-
trum für die Stadt Sopron die „Hauptstadt“
Wien war, der Soproner Absatzmarkt
Österreich; bis zum Zweiten Weltkrieg wur-
den auch die meisten Betriebe mit österrei-
chischem oder deutschem Kapital gegrün-
det, deshalb hat sich die Stadt in Richtung
Westen gedreht und hat sich in erster Linie
in diese Richtung entwickelt. Neben den
Fabriken hat auch die Mehrheit der Militä-
robjekte und Kasernen ihren Platz an dem
westlichen bzw. nordwestlichen Teil der
Stadt gefunden, wahrscheinlich ebenso
wegen der Eisenbahn. Während des Zwei-
ten Weltkriegs wurden mehrere Kasernen
bombardiert, auf dessen Plätzen und Rui-

nen neue sozialistische Unternehmen,
Wirtschaftorganisationen (staatliche Forst-
wirtschaft, Holzindustrie) errichtet wurden,
wodurch sich der wirtschaftliche Charakter
des nordwestlichen Gebiets erweitert hat
(Abb. 2–3).

In den 1960er- und 1970er-Jahren kam
die Erkenntnis zu spät, dass die Luftver-
schmutzung der Industrieanlagen am häu-
figsten durch die nördlichen und westlichen
Winde in Richtung der Stadt getrieben wird.
Die größten Umweltverschmutzer – die
Eisengießerei, das Wärmekraftwerk –
haben die Luft der Stadt für eine lange Zeit
belastet. Durch die Schließung der umwelt-
verschmutzenden Industriezweige, durch
den Technologiewandel und der daraus
resultierenden Emissionsminderung ist die
Umweltbelastung, die durch den Transport
zu den Betrieben entsteht, zu einem größe-
ren Problem als die direkte Luftverschmut-
zung geworden. All das kann mit dem Wan-
del der Verkehrsmöglichkeiten begründet
werden, da die Rolle des Eisenbahnver-
kehrs vom weitaus flexibleren Straßengü-
terverkehr übernommen wurde. Dies ist vor
allem deswegen zu einem großen Problem
geworden, weil die Stadt, die im Sozialis-
mus ihre Orientierung gewechselt hat, die
Straßennetzentwicklung der nordwestli-
chen Gebiete vollkommen vernachlässigte.
Die nord-südliche Verbindungsstraße, die
schon vor dem Zweiten Weltkrieg geplant
war, wurde nicht gebaut, weshalb der Stra-
ßengüterverkehr gänzlich quer durch die
Stadt stattgefunden hat und auch heute
stattfindet. Das andere Problem ist, dass
das Gebiet heute zum Teil zu einer
„Brownfield-Zone“ geworden ist, das heißt
zu einer unbenutzten, durch zahlreiche
Umwelt- und Immobilienmarkt-Probleme
geprägten Industrie- und Bahn-Zone
wurde. Die geschlossenen großen sozialis-
tischen Standorte wurden zerstückelt, und
teilweise durch Handels- und Dienstleis-
tungsfunktionen erweitert (Abb. 4).
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Abb. 2: Funktionen der Wirtschaftsgebiete von Sopron 1938
Legende:
a: Land- und Forstwirtschaft b: Weinbau c: Nahrungsmittelindustrie 
d: Textilindustrie e: Holz- und Möbelindustrie 
f: Chemieindustrie g: Ziegelproduktion
h: Produktion von Metallgrundstoffen und Metallwaren i: Elektronikindustrie
j: Maschinenbau k: Kraftfahrzeugindustrie
l: sonstige Leichtindustrie m: Transport und Lager 
n: Kommunalbetriebe o: Kasernen 
p: Bürogebäude q: Beherbergung und Gastronomie, Tourismus 
r: Handel, Dienstleistungen, s: Wohnfunktion, Wohnhäuser der Erwerbstätigen
Entwurf: Jankó F., 2007
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Abb. 3: Funktionen der Wirtschaftsgebiete von Sopron 1987
Legende: 
a: Land- und Forstwirtschaft b: Weinbau c: Nahrungsmittelindustrie
d: Textilindustrie e: Holz- und Möbelindustrie
f: Gummi- und Kunststoffindustrie g: Glasindustrie, Baumaterialienindustrie 
h: Produktion von Metallgrundstoffen und Metallwaren i: Elektronikindustrie 
j: Maschinenbau k: Kraftfahrzeugindustrie
l: sonstige Leichtindustrie m: Transport und Lager, Großhandelsunternehmen 
n: Kommunalbetriebe o: Verteidigung 
p: Bürogebäude q: Beherbergung und Gastronomie, Tourismus 
r: Handel, Dienstleistungen, Dienstleitungsunternehmen s: Wohnfunktion, Wohn-
häuser der Erwerbstätigen
Entwurf: Jankó, 2007
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Abb. 4: Funktionen der Wirtschaftsgebiete von Sopron 2007
Legende: 
a: Land- und Forstwirtschaft b: Weinbau c: Nahrungsmittelindustrie 
d: Textilindustrie e: Holz- und Möbelindustrie
f: Gummi- und Kunststoffindustrie g: Glasindustrie, Baumaterialienindustrie 
h: Produktion von Metallgrundstoffen und Metallwaren i: Elektronikindustrie 
j: Maschinenbau k: Kraftfahrzeugindustrie 
l: sonstige Leichtindustrie m: Transport und Lager 
n: Kommunalbetriebe o: Verteidigung p: unbenutztes Betriebsgelände 
q: teilweise genutztes Betriebsgelände, wo die frühere Funktion eingestellt wurde 
r: ehemaliges Betriebsgelände, das zur Handelsfunktion umkonstruiert wurde 
s: ehemaliges Betriebsgelände, das zur Wohnfunktion umkonstruiert wurde 
t: Bürogebäude u: Beherbergung und Gastronomie, Tourismus 
v: Handel, Dienstleistungen w: Wohnfunktion, Wohnhäuser der Erwerbstätigen
Entwurf: Jankó, 2007
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Das zweitgrößte Industrie- und Wirt-
schaftsgebiet liegt im südöstlichen Teil von
Sopron. Dieses Gebiet hat nun seit Ende
der 1960er-Jahre angefangen sich an dem
Gelände östlich der Eisenbahnüberführung
über die GyŒri Straße auszubreiten, bis
dahin standen auf diesem Gebiet nur der
Schlachthof und die Dózsa LPG, die auf
dem Platz der ehemaligen Seifenfabrik
angesiedelt ist. In der sozialistischen Ära
haben sich die industriellen Merkmale des
Gebiets nicht verstärkt, sondern verschie-
dene Dienstleistungs- und Handelsunter-
nehmen haben hier Standorte gegründet.
Nur nach dem Systemwechsel kann man
von einer Industrieförderung sprechen:
Mehrere Betriebe haben sich an den inne-
ren Bereichen des westlichen Rangier-
bahnhofs angesiedelt. Das Gebiet um die
GyŒri Straße ist heute das Zentrum der
kommerziellen Entwicklung.

Mehrere größere Industrie- und Wirt-
schaftsgebiete befinden sich im nördlichen
bzw. nordöstlichen Teil der Stadt. Der Cha-
rakter der Ausfahrtstrecke der Pozsonyi
Straße wird durch Autosalons und Bauma-
terialhandlungen bestimmt, die durch die
Rekultivierung des Müllabladeplatzes an
der ehemaligen Sandgrube entstanden
sind. Im Gegensatz zum Namen „Industrie-
park Arany-hegy“ hat das Gebiet kein
industrielles, sondern eher ein kommerziel-
les und Dienstleistungsprofil. Der Park ist
auf jenem Gebiet gegründet worden, das
durch die Rekultivierung des Geländes der
Ziegelfabrik entstanden ist, wobei die Zie-
gelfabrik (Wienerberger) noch immer
neben dem Park besteht.

Bei der Vorstellung der Wirtschaft von
Sopron spielen bei den wirtschaftlichen
Eigenheiten der Stadt natürlich auch die
Dienstleistungen eine wichtige Rolle. Heut-

zutage arbeiten in allen Städten die meis-
ten Erwerbstätigen im tertiären Sektor.
Zwischen den 1980er-Jahren und der letz-
ten Volkszählung ist die Zahl der Erwerbs-
tätigen, die in der Industrie beschäftigt
waren von 11.000 auf 5.000 Tausend
gesunken. Eine noch größere Verminde-
rung konnte nur bei der Landwirtschaft
wahrgenommen werden. Innerhalb des
tertiären Sektors haben der Handel, die
Beherbergung und Gastronomie, die wirt-
schaftlichen Dienstleistungen nach und
nach ihren Anteil zumindest verdoppelt.
Das Profil einer Handelsstadt hat sich wie-
der ausgeprägt, zusammen mit dem Trans-
port waren 2001 in diesen Bereichen mehr
Erwerbstätige beschäftigt als in den sekun-
dären Wirtschaftszweigen. Das kann auch
anhand der Verteilung der wirtschaftenden
Unternehmen wahrgenommen werden
(Tabelle 3–4).

Einer der bedeutendsten Wirtschaftsak-
teure der Stadt ist die Raaberbahn AG
(GYSEV Zrt.), die schon seit 1872 als eine
selbstständige Eisenbahngesellschaft
innerhalb der Monarchie funktioniert hat.
Seit Trianon wird sie von Eigentümern bei-
derseits Seite der Grenze betrieben und
verwirklicht Entwicklungen in der Region.
Die Raaberbahn AG hat die Sopron-GyŒr-
und die Sopron-Szombathely-Szentgott-
hárd-Eisenbahnlinien elektrifiziert, sie
betreibt die Bahn in der Region des Neu-
siedler Sees und spielt eine entscheidende
Rolle im Personen- und Gütertransport der
Grenzregion.

Die Stadt ist jedoch auch zu einer
Dienstleistungsstadt geworden, ihre städti-
schen Funktionen haben sich verstärkt; all
das kann anhand der sich schnell entwi-
ckelnde Verwaltungs-, Bildungs- und
Gesundheitssektoren festgestellt werden.
Die Bedeutung des Tourismus kann durch
diese zwei Datentypen nicht real bewertet
werden, da das ausgegebene Geld der
angekommenen Gäste in mehreren Wirt-

Handel, Dienstleistungen
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1980 1990 2001

Landwirtschaft 5,1 4,9 1,6

Industrie 43,1 33,3 22,3

Baugewerbe 4,4 4,7 6,1

Handel, Instandhaltung und Reparatur 7,9 9,4 14,7

Beherbergung und Gastronomie 3,9 6,2 8,0

Transport und Lagerwirtschaft, 
Nachrichtenübermittlung

10,8 11,9 11,2

Kredit- und Versicherungsgewerbe 0,5 0,9 1,8

Grundstücks- und Wohnungswesen, 
Wirtschaftsdienstleistungen

3,8 3,4 5,8

Öffentliche Verwaltung, Verteidigung 2,9 4,8 6,1

Erziehung und Unterricht 7,9 8,4 8,8

Gesundheits-, Veterinär- und Sozialwe-
sen

5,6 7,2 8,2

Erbringung von sonstigen öffentlichen
Dienstleistungen

4,2 4,7 5,5

Tabelle 3: Anteil der Erwerbstätigen von Sopron nach Wirtschaftsbranchen 1980,
1990 und 2001 (Volkszählungen)
Quelle: KSH, "http://portal.ksh.hu" 

1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005

Landwirtschaft 2,3 2,4 2,2 2,1 1,9 1,7 1,6

Industrie 11,3 11,1 11,5 10,6 10,0 9,4 9,4

Baugewerbe 7,9 7,7 7,6 8,0 8,4 8,6 8,3

Handel, Instandhaltung und Reparatur 28,4 26,5 24,0 21,2 20,4 20,2 20,0

Beherbergung und Gastronomie 7,5 7,3 6,9 6,5 6,1 6,0 5,7

Transport und Lagerwirtschaft, Nachrichtenübermittlung 4,4 4,4 4,6 6,2 6,3 6,0 5,7

Kredit- und Versicherungsgewerbe 2,4 3,2 2,8 2,5 2,4 2,8 3,2

Grundstücks- und Wohnungswesen, Wirtschaftsdienst-
leistungen

21,1 22,3 24,6 23,3 24,4 24,9 25,6

Öffentliche Verwaltung, Verteidigung 1,9 2,4 2,9 3,0 3,5 3,5 3,6

Erziehung und Unterricht 4,3 4,3 4,4 4,6 4,7 4,8 5,0

Gesundheits-, Veterinär- und Sozialwesen 8,2 8,4 8,4 12,1 12,0 12,0 11,9

Tabelle 4: Branchenstruktur der Soproner Unternehmen 1999–2005
Quelle: KSH, "http://portal.ksh.hu" 
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schaftszweigen realisiert wird. Es ist viel
mehr bezeichnend, dass Sopron 2006 hin-
sichtlich der Zahl der Touristen und der
Zahl der Übernachtungen den 5. bzw. den
6. Platz in Ungarn erreicht hat, nur von der
Hauptstadt und von einigen Badeorten
übertroffen. Der Anteil der ausländischen
Touristen an diesen Daten ist gar nicht so
hoch (8., 12.), die Stadt ist also eher ein
Zielpunkt des nationalen Tourismus.

Der wichtigste Bereich des Kleinhandels
ist die traditionelle Einkaufsstraße, die
„Grabenrunde“ (Várkerület), der sich Stra-
ßen in einer funktionellen Weise, mit gerin-
gerer Funktionsdichte, anschließen. Diese
Straßen werden eher von der lokalen
Bevölkerung benutzt. Seit Anfang der
1990er-Jahre wurde die Kleinhandels- und
Gastgewerbezone der Grabenrunde um
die Füredi Promenade erweitert. Auf dem-
selben Raum konzentrieren sich die Zahn-
arztpraxen, die auch heute noch gut vom
Dentaltourismus leben, und die Schön-
heitsdienstleistungen (Abbildung 5–6).

Eine weitere Handels- und Gastgewer-
bezone ist entlang der Lackner Kristóf
Straße in Richtung des Grenzübergangs
entstanden (Stadion-Geschäftshaus, der
ehemalige Standort der Baumwollindus-
trie, die Umgebung des Sportzentrums, bis
zum Sopron Plaza), die in erster Linie
durch den Einkaufstourismus ins Leben
gerufen wurde. Viele Handels- und Dienst-

leitungsunternehmen mit großen Grundflä-
chen sind entlang der südöstlichen und der
nördlichen Ausfahrtstraßen der Stadt ange-
siedelt, die an erster Stelle die Versorgung
der Bevölkerung der Stadt und ihrer Umge-
bung abdecken, und deren Zahl sich heute
weiter vermehrt. Dadurch ergibt sich die
Frage, wie die Handelszentren am Rande
der Stadt die traditionellen Räume des
Kleinhandels beeinflussen. Obwohl in die-
sem Zusammenhang immer mehr Zeichen
auf den Niedergang des Burgrings hinwei-
sen, haben diese Prozesse erst begonnen.
Die Entscheidungsträger haben schon die
Behandlung des Problems angesprochen,
die Lösung liegt wahrscheinlich in der
Umgestaltung der Raumnutzung und der
Verkehrsordnung des Burgrings und in der
Anwendung von Förderungsmaßnahmen
zugunsten des lokalen Kleinhandels.

Die Struktur des Soproner Handels hat
sich in den vergangenen anderthalb Jahr-
zehnten ziemlich gewandelt. Die Zahl der
Kleinhandelsgeschäfte hat sich sehr ver-
ringert und ist auf das Niveau von vor 10
Jahren zurückgefallen. Dies kann zum Teil
durch den Niedergang des Einkaufstouris-
mus begründet werden, aber die Unterneh-
men, die sich im Handel unbedingt durch-
setzen wollten aber scheiterten, haben
auch dazu beigetragen. Regionale Daten
im Vergleich widersprechen diesen Argu-
menten (Tabelle 5).

1997 1998 1999 2000 2001 2002 2003 2004 2005

Komitat Gy r̨-Moson-Sopron 6254 6923 7293 7486 7630 7723 7768 7771 7793

Kleinregion Sopron-Fert d̨ 1686 1818 1908 1890 1920 1869 1801 1775 1730

Sopron 1252 1368 1461 1456 1482 1427 1372 1345 1296

Tabelle 5: Zahl der Kleinhandelsgeschäfte 1997–2005 im Vergleich
Quelle: KSH, portal.ksh.hu
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Abb. 5: Bekleidungs-, Textilwaren-, Schuh- und Lederwarengeschäfte in der
Innenstadt von Sopron, 2000
Legende:
a: Bekleidung und Textilwaren 
b: Schuhe und Lederwaren 
c: leere Geschäftsräume
Quelle: Jankó, 2001
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Abb. 6: Gesundheitsdienstleistungen in der Innenstadt von Sopron, 2000
Legende: 
1: Zahnarztpraxen
2: Friseursalons und sonstige Gesundheitsdienstleistungen
Quelle: Jankó, 2001
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Abb. 8: Entwicklung der Kleinhandelsstruktur des Komitates Gy r̨-Moson-Sopron,
1998–2005 Quelle: KSH, portal.ksh.hu

Abb. 7: Entwicklung der Kleinhandelsstruktur von Sopron, 1998–2005
Quelle: KSH, portal.ksh.hu
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Die deutliche Abnahme der Bekleidungs-
und Lebensmittelgeschäfte ist offensicht-
lich. Diese Verminderung zeigt sich auch
auf der Komitatsebene, obwohl der Rück-
gang in Sopron viel stärker sichtbar ist.
Dies kann mit der Entstehung der großen
Einkaufszentren, der Veränderung 
des Käuferverhaltens und auf jeden Fall
mit dem Niedergang des Einkaufstouris-
mus begründet werden (Abbildung 7–8).
Die Verringerung des Einkaufstourismus
ist dem Ausgleich der Verbraucherpreise
zu verdanken. Heute nimmt die Zahl der
Personen, die mit Einkaufsabsichten von
Sopron nach Österreich fahren, wieder zu,
da die Preise in vielen Fällen in Ungarn
nicht mehr günstiger sind. Die Käufer, die
Qualitätsprodukte kaufen wollen, wählen
auch immer öfter Österreich, und das gilt
auch für einige Dienstleistungen (z. B.
Schwimmbad, Strandbad).

Viele Experten meinen, dass Sopron nicht
vom Einkaufstourismus leben sollte. Für
die Stadt ist die große Herausforderung,
wie sie ihren ehemaligen Einzugsbereich
immer mehr integrieren kann, um sich
dadurch Stadtentwicklungspotenziale ver-
schaffen zu können. Dabei ergeben sich
zahlreiche Fragen. Ist es möglich, dass
Sopron im kulturell-touristischen Bereich
wieder eine zentrale Rolle in der Grenzre-
gion spielen wird? Kann bzw. will die Stadt
wieder zweisprachig werden, hat über-
haupt diese Frage Realität in der nahen
Zukunft? Was für eine Rolle spielt und wel-
che Rolle will Sopron in der Wiener Makro-
region bekommen? Wohnort, Erholungs-
ort, Rekreations- und Gesundheitszen-
trum? 

Doch Sopron hat die industrielle Ent-
wicklung noch gar nicht aufgegeben. Wird
die Stadt dazu fähig sein, in einem der
industriellen Wirtschaftszweige, die einen

hohen Mehrwert generieren (z. B. Umwelt-
industrie) eine regional oder auch landes-
weit bedeutende Rolle zu erringen? Dies
sind die Fragen, die sich in den kommen-
den Jahrzehnten entscheiden werden und
die langfristig die Verhältnisse von Sopron
und ihrer Region bestimmen werden.
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Die Stadtentwicklung von Sopron
nimmt –ähnlich wie es auch bei anderen
Städten der Region der Fall ist – in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine
neue Größenordnung an. Die Stadtpläne1,
die anlässlich der in den 1850er Jahren
durchgeführten Katasterarbeiten entstan-
den sind, halten im Wesentlichen jenen
Zustand der Stadt Sopron fest, der sich im
Laufe einer organischen Stadtentwicklung
herausgebildet hatte, bis hin zur Urbanisie-
rung, die in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts begann und zu einer
auch nach ungarischen Maßstäben nicht
allzu stürmischen, im Vergleich zu früher
jedoch beschleunigten Entwicklung führte.
Das mittelalterliche Stadtbild und die damit
verbundene Funktion der Innenstadt
gehört teilweise schon der Vergangenheit
an, denn die innere Häuserzeile der Gra-
benrunde (Várkerület) wurde vom Beginn
des 18. Jahrhunderts an größtenteils aus-
gebaut, die Promenade, der heutige Szé-
chenyi Platz, begann sich in ihrer ganzen
Pracht zu entfalten. Die Entwicklung der
Stadt im Laufe des 17-18. Jahrhunderts
sprengte zu dieser Zeit die mittelalterlichen
Wehranlagen, die zwei auch für Wagen
passierbaren Tore erwiesen sich als zu
wenig. Die historischen Vorstädte waren
Mitte des 19. Jahrhunderts im Wesentli-
chen in unverändertem Zustand, die äuße-
re Stadtmauer aus der frühen Neuzeit, die 

die Vorstädte schützte, ist auf den Stadt-
plänen zur Gänze gut zu erkennen, und
sogar hinter der Häuserzeile der Gasthöfe
(Vendégfogadó szer) ist die zum Schutz
der „inneren Vorstädte” errichtete Stadt-
mauer gut zu erkennen (Holl I. 1997: 
S. 305 – Abb. 1).

Bis zum Ausgleich beschränkte sich die
städtische Entwicklung Soprons größten-
teils auf die Gebiete innerhalb der äußeren
Stadtmauer, die Gebäudesubstanz des
historischen Stadtkörpers wurde moderni-
siert, der Grad der Bebauung nahm weiter
zu, und einige Teile der Vorstadtviertel nah-
men einen städtischen Charakter an. Wäh-
rend im 19. Jahrhundert hauptsächlich in
der Umgebung der Grabenrunde und der
Langezeile (Hosszú sor) gebaut wurde,
also auf dem heutigen Széchenyi Platz,
der Silbergasse (Ötvös utca), der Magyar
und Rákóczi Gasse, überschritt die Stadt
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts
schon hier und da die äußere Stadtmauer;
die neuen Stadtviertel, die durch neu ange-
legte Straßen mit dem Stadtkern verbun-
den wurden, begannen sich zu entfalten
(Erzsébetgasse/Elisabethgasse, Lackner
K. Gasse/Christoph Lackner Gasse).

Aus oben genannten Gründen fiel die
Entstehung der so genannten Teilhäuser
hauptsächlich in das 19. Jahrhundert.
Nach Angaben von Thirring gab es 1820
195, 1850 um drei weniger, also 192 Teil-
häuser in Sopron, aber die Zahl der Haus-
teile in den Teilhäusern erreichte zu letzte-
rem Zeitpunkt ihren Höchstwert mit 657 in
separatem Eigentum befindlichen Grund-
stücken (Thirring G. 1936: S. 421). Danach
begann deren Zahl wieder zu sinken, 

Ferenc Jankó

Stadtgeographische Probleme der 
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eAbb. 1: Landkarte von Sopron und weiterer Umgebung aus dem Jahre 1862
Quelle: Archiv Sopron (Soproni Levéltár) Svt 33.
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Gesetze und Verordnungen verboten wei-
tere Teilungen, zudem begann die Stadt
sich auch außerhalb der Stadtmauern aus-
zudehnen, was die Teilungen überflüssig
machte. 1935 gab es nur noch 146 Teilhäu-
ser mit 484 Hausteilen (Horváth Z. 1985:
S. 138; Jankó F. 2004: S. 159-164; S. 173).

Nach der Jahrhundertwende erhielt die
Entwicklung der ganzen Stadt seitens der
Stadtplaner einen großen Impuls. 1905
schuf Sopron als eine der ersten Städte
des Landes auf Betreiben des städtischen
Chefingenieurs József Wälder ein Regle-
ment für Stadtplanung. Das bestimmte an
einigen Stellen für Jahrzehnte die Entwick-
lung der Stadt. Andernorts – so im histori-
schen Stadtteil – blieb die Umsetzung der
Pläne glücklicherweise aus, Wälder hatte
nämlich auch zahlreiche Straßendurchbrü-
che in der Innenstadt vorgesehen
(Kubinszky M. 2003: S. 25-27; Winkler G.
1988: S. 22, S. 151-152, S. 178).

In den 30er-Jahren brachte die frühe
moderne Architektur etwas vollkommen
Neues, wenn auch weniger morpholo-
gisch, so jedoch umso mehr stilistisch. Da
diese Ära allerdings nur kurz währte, konn-
te sie in der gesamten Stadtentwicklung
Soprons keine wesentlichen Veränderun-
gen herbeiführen, nur in kleineren Gebie-
ten in der Nähe der Innenstadt hinterließ
sie bleibende Spuren (Mátyás király
u./König Matthias Straße, Frankenburg
Allee usw. – Foto 1-2).

1939 erstellte die Stadt einen neuen
Stadtentwicklungsplan, der mit dem Namen
Pál Bergmann verbunden ist. Er sieht
schon die Verbreiterung, Neuanlegung
zahlreicher Straßen sowie neue Unter- und
Überführungen vor. Man erkannte den
Denkmalwert der Innenstadt, förderte
deren Erschließung und Erhalt, beschloss
die gesundheitsgefährdenden Wohnungen
in der Innenstadt aufzulassen, die inzwi-
schen durch Vermietung vollkommen über-
füllt war (Bergmann P. 1939, 1940).

Außerhalb der äußeren Stadtmauer kam
es erst nach dem Ausgleich zu einer Ent-
wicklung, sie begann mit der Entstehung
des Deák Platzes durch die streckenweise
Abdeckung des Krebs Baches (Rák-
patak), wodurch ein „Grünstreifen” ent-
stand, oder genauer gesagt der grüne Kor-
ridor des Krebs Baches neugestaltet
wurde. Die Umgebung des Platzes nahm
eine städtische Atmosphäre an. Der Aus-
bau der Csengery Straße, die sich zwi-
schen dem Platz und der Eisenbahn
erstreckt, gelang jedoch nicht vollkommen,
besonders nachdem die Fabrik für Schlos-
sereiwaren, die spätere Schlossfabrik
erbaut worden war (1893).

Der Ausbau der neueren Vorstädte
wurde dann unter anderem schon von
Ingenieuren gesteuert. Hier sind Márton
Hasenauer, Soprons erster Chefingenieur,
und vor allem Ágost Hasenauer zu erwäh-
nen. Er leistete die Vorarbeiten für die Flur-
bereinigung zahlreicher Gebiete, wie für
den Deák Platz, die Pfarrwiese (Paprét),
die Elisabethgasse (Erzsébet utca) und die
Bahnhofstraße (Indóház utca, heute: Kos-
suth utca) (Winkler G. 1988: S. 150). Die
Entwicklung der Neustift (Újteleki) Vorstadt
trieb zweifellos der Südbahnhof voran, der
zwischen 1847-1865, in der Zeitspanne
zwischen der Eröffnung der Bahnstrecken
Sopron-Wiener Neustadt und Sopron-
Nagykanizsa, als Kopfbahnhof fungierte.
Entlang der zum Bahnhof führenden Bahn-
hofstraße (Indóház utca) entstanden reprä-
sentative Villen.

Die Wiener Vorstadt begann sich erst
dann zu entwickeln, als die Lackner Gasse
bis zur Wiener Straße (Bécsi út) verlängert
(1940) und so zu einer Durchzugsstraße
wurde, und man außerdem die Feuchtge-
biete von der Kleinen Schwimmschule
(Kisuszoda) und der Großen Schwimm-
schule (Nagyuszoda) an in Richtung
Süden bereinigte. Vor dem Kleinen Potschi
Tor (Kis-Pócsi kapu) und dem Ungartor 
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Foto 1: König Matthias Straße Foto: F. Jankó

Foto 2: Frankenburg Allee Foto: F. Jankó
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(Magyar kapu) entstanden Marktplätze, so
z. B. der Hornviehmarkt, der Holzmarkt 
und der Pferdemarkt, was den mit vorwie-
gend ebenerdigen und einstöckigen Häu-
sern bebauten Vierteln großzügige Ausma-
ße verlieh. In der Zeit zwischen den zwei
Weltkriegen schossen neue Wohngebiete
aus der Erde, im Westen erreichte die
Stadt schon die Grenze zu Wandorf (Bán-
falva).

Entlang der Mittelachse der Stadt siedel-
ten sich im Osten wie im Westen gleicher-
maßen Institutionen mit großem Flächen-
bedarf sowie Ziegeleien an, diese Gebiete
entwickelten sich nach dem Ausgleich in
eine andere Richtung weiter. In den letzten
drei Jahrzehnten des Jahrhunderts kam es
im westlichen Teil abgesehen von der Ent-
stehung von Wohngebieten zu einer mar-
kanten Entwicklung auf militärischem und
industriellem Gebiet, bedingt durch die
Nähe des Bahnhofs und der Eisenbahn.
So entstanden bis zur Jahrhundertwende

zwischen der Flandorffer (heute: Táncsics)
Straße und dem Krebsbach vier Kasernen,
außerdem ein Truppenspital und ein Provi-
antmagazin (Molnár L. 1998: S. 346-349;
Molnár L. 2000: S. 76). Das 1865 gegrün-
dete Gaswerk war Pionier und gleichzeitig
Basis der industriellen Entwicklung in die-
ser Gegend, dennoch folgte bis zur Jahr-
hundertwende lediglich die Brauerei bzw.
deren Vorgängerin (Chemiefabrik).
Danach allerdings verstärkt sich der indus-
trielle Charakter des nordwestlichen Stadt-
teils immer mehr: es entstanden die Gie-
ßerei, Teppichfabrik, Spinnerei, Kamm-
garnfabrik, Molkerei, Stärkefabrik. Nach-
dem man erkannt hatte, dass die Lage der
Industriebetriebe nicht allzu glücklich
gewählt war, sah der Bergmann-Plan 1939
die Auslagerung einiger Betriebe vor, und
verlegte das Hauptindustriegebiet in den
Südosten der Stadt (Bergmann P. 1939: S.
220; S. 224; Bergmann P. 1940: S. 76; S.
82; S. 85-86 – Bild 3).

Foto 3: Fassade der einstigen Teppichfabrik Foto: Ilona Zambó
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Das historische Villenviertel von Sopron,
die Löwer (LŒverek), ist in siedlungsstruk-
tureller-siedlungsmorphologischer Hinsicht
neben der Innenstadt (und den Wohnsied-
lungen) quasi der einzige Stadtteil im heu-
tigen Sopron, der über einen eigenen
Namen, eigenen Charakter und eine eige-
ne Geschichte verfügt. Die früheren Vor-
städte an sich hörten nicht nur mit dem
Wachstum der eigentlichen Stadt auf als
solche zu existieren, sondern ihre früheren
Namen gingen ebenfalls verloren, Benen-
nungen für Vorstädte oder Stadtteile wie
z. B. Neustift (Újteleki), Pressburger
(Pozsonyi), Raaber (GyŒri) Vorstadt gerie-
ten in Vergessenheit, und wenn sie auch
manchmal noch z. B. in Reiseführern auf-
tauchen, so sind sie doch aus dem öffentli-
chen Bewusstsein völlig verschwunden.

Der Grund dafür ist, dass es in Sopron
nur wenige markante siedlungsstrukturelle
Elemente gibt, die – um die Terminologie
des Stadtarchitekten Kevin Lynch vorweg-
zunehmen – als „Rand” (edge), als tren-
nende, abgrenzende Linie auf dem geisti-
gen Stadtplan der Bewohner fungieren
würden. Eines dieser Elemente ist die
Eisenbahnlinie, die auch für die Abgren-
zung der Löwer (LŒverek) eine markante
Rolle spielt.2 Die Löwer bildeten bis zum
Beginn des 20. Jahrhunderts praktisch den
Übergang von der Stadt zu den Wäldern
des Ödenburger Gebirges. Als nicht natür-
liche Elemente fanden sich hier nur einige
Gartenhäuser, eine Ziegelei und die Sei-
denplantage. Der Grünstreifen erstreckte
sich natürlich bis direkt an die Stadtmauer,
bis an den Langezeilgraben, also bis an
den heutigen Deák Platz (Csapody I. 1959;
Csapody I. 1987; FŒzŒ G. 1938; Májer A.
1985; Mollay K. 1960).

Die Soproner begannen erst im 19. Jahr-
hundert die Löwer zu entdecken. Es wur-
den schmale Spazierwege angelegt, und
immer mehr Soproner bauten Holzhäuser,
Gartenlauben, später Wochenendhäuser.

Wie schon oben erwähnt, begann die Stadt
sich nach dem Bau der Eisenbahnlinien in
Richtung Süden auszubreiten, schließlich
wurde auch jenseits der Eisenbahn der
ebene Teil der Unterlöwer bebaut. Es ent-
stand bis zur Linie der heutigen Mikoviny
Straße ein dicht bebautes, kleinstädtisches
Viertel, das sich vom ursprünglichen Cha-
rakter der Löwer unterschied (Bild 4-5).

Zum Ende des Jahrhunderts hin begann
sich die „eigentliche” Funktion der Löwer
zu verändern, und damit auch ihr Sied-
lungsbild. Zum ersten Mal erschienen aus
Stein gebaute Wochenendhäuser. Dann
wurden nicht nur neue Häuser erbaut, die
als ständige Wohnsitze dienten, sondern
auch die Wochenendhäuser wurden aus-
gebaut, so dass sie auch im Winter
bewohnt werden konnten; das heißt, sie
erhalten eine neue Funktion. Auch die
Neubauten der Stadt bringen eine Funkti-
onserweiterung mit sich: Von 1897-98
wurde im zur Stadt gelegenen Teil der
Löwer die Honvéd-Hauptrealschule
gebaut, in der später die Berg- und Forst-
akademie, die von Schemnitz nach Sopron
übersiedelte, untergebracht wurde, und
1909 wurde die Karlskaserne gebaut, die
Rákóczi-Kadettenschule der Zwischen-
kriegszeit. Es dürfte bekannt sein, dass
nach dem Trianoner Vertrag und der damit
verbundenen Grenzrevision die Bestre-
bungen zur Stadtverschönerung dahin gin-
gen, Sopron und die Löwer als Ferienort
dem Fremdenverkehr zu erschließen: man
begann für Sopron zu werben und baute
Ferienhäuser, Gasthöfe und Hotels
(Kubinszky M. 2003: S. 60-66; Kubinszky
M. 2001; Szabó J. 1984: S. 34-41 – 
Abb. 2.).
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Foto 4: Zrínyi Straße Foto: F. Jankó

Foto 5: Madách Straße Foto: F. Jankó
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eAbb. 2. Skizze zur Stadtanlage und Stadtmorphologie von Sopron (Entwurf Jankó)

Zeichenerklärung: 
1. Historische Stadtteile
a: Innenstadt 
b: Grabenrunde 
c: Historische Vorstadt mit städtischer 

Morphologie 
d: Historische Vorstadt mit dörfischer 

Morphologie 
2. Vorstädte des 19. Jh. 
e: Städtische Morphologie mit 

historischem Charakter 
f: Kleinstädtische Morphologie mit 

historischem Charakter 
g: Lose Verbauung mit historischem 

Charakter 
h: Städtische Morphologie mit verlorenem

historischem Charakter 
i: Kleinstädtische Morphologie mit 

verlorenem historischem Charakter 
3. Löwer 
j: Unterlöwer mit kleinstädtischer Verbau-

ung und historischem Charakter 
k: Das Villenviertel von Ober- und Unterlö-

ver mit sporadischem historischem 
Charakter

4. Wandorf 
l: Der einstige Dorfkern mit dörflich-histo-

rischem Charakter 
5. Zwischen 1945-1990 entwickelte 

Stadtteile 
m: Großstädtische Teile 
n: Kleinstädtische Teile 
o: Einfamilienhausviertel 
p: Wohnsiedlung, lose Verbauung 
6. Nach1990 entwickelte Stadtteile 
q: Großstädtische Teile 
r: Kleinstädtische Teile 
s: Einfamilienhausviertel 
t: Lose Verbauung 
7. Industrie- und Gewerbezone 
u: Historische Verbauung (vor 1945) 
v: Sozialistische Verbauung (1945-90) 
z: Neue Verbauung (nach 1990) 

Entwurf: Jankó, 2008
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In Sopron ist es allgemein bekannt, dass
die Stadt zum Ende des Zweiten Welt-
kriegs hin mehrfach bombardiert wurde,
was stellenweise zu einer markanten
Umgestaltung des Stadtbildes führte.
Einerseits wurden anstelle der ausge-
bombten Häuser in der Regel Gebäude in
einem neuen Stil, mit einem bisher unübli-
chen Baukörper gebaut, an anderen Stel-
len – wie z. B. auf der Grabenrunde und
vereinzelt in den historischen Vorstädten
oder jenseits der Eisenbahn – wurden die
Baulücken oder komplett ausradierte Stra-
ßenzüge nicht mehr vollständig bebaut
(Bahnzeile/Vasúti sor, ungerade Seite der
FelsŒbüki Str.). Die Bebauung der Baulü-
cken war bis zur Mitte der 1960er-Jahre
eine der typischsten Formen des Woh-
nungsbaus, was mit dem Tausch von ein-
geschossigen Häusern gegen Häuser mit
Stockwerken bzw. dem nachträglichen Auf-
bauen eines Stockwerkes einherging, häu-
fig in den historischen Stadtteilen, in der
Umgebung des Deák Platzes, in der Kos-
suth Lajos Straße, was nach und nach das
Stadtbild negativ veränderte.

Durch die Bombardements wurden die
vormaligen Kasernen quasi vollständig
dem Erdboden gleich gemacht, lediglich
die Franz-Josef-Kaserne (heute: 48-er
Kaserne) blieb zu einem Gutteil in einem
renovierfähigen Zustand erhalten. Einzig
sie behielt ihre militärische Funktion, die
übrigen Flächen erhielten eine andere
Funktion. Auf dem Gelände der früheren
militärischen Objekte im nordwestlichen
Teil der Stadt siedelten sich industrielle,
landwirtschaftliche Betriebe, Großhandels-
unternehmen an, während an der Stelle
der Karlskaserne die József-Attila-Wohn-
siedlung erbaut wurde.

Was in den Kriegsjahren die freistehen-
den Villen mit einfacher werdenden Stilele-

menten des späten Historismus oder der
frühen Moderne waren, wurde in den 60er
Jahren des Sozialismus ein Einfamilien-
haustyp, das so genannte Quadrathaus,
das in ganz Ungarn und so auch in Sopron
außerordentlich große Verbreitung fand.
Bis zum Ende der 60er Jahre wächst die
Stadt abgesehen von den Industriegebie-
ten in horizontaler Richtung nur geringfü-
gig; in den Wohnvierteln wird die Bebau-
ung infolge des staatlichen Wohnungsbaus
und durch Einfamilienhäuser eher dichter.
Die industrielle Entwicklung konzentriert
sich flächenmäßig nach wie vor auf den
nordwestlichen Teil der Stadt, wo sich ent-
gegen dem Willen der Stadtplaner bis zur
Wende mit Investitionen auf der grünen
Wiese mehrere Fabriken ansiedeln (SOFA,
AFIT, Sägewerk, FORFA, Bauunterneh-
men), wohl bedingt durch die vorhandene
Infrastruktur, das hier erbaute Wärmekraft-
werk (1963) und das Vorhandensein der
Industriegleise. Der Plan zahlreiche Betrie-
be umzusiedeln blieb die ganze Zeit über
ohne Erfolg (Winkler O. 1961: S. 105).

Mit dem Ende der 60er Jahre kam die
Zeit für den Bau von Wohnsiedlungen,
Sopron war jetzt ebenso wie andere Städ-
te so weit, sowohl in technischer Hinsicht
(Bauunternehmen) als auch in Bezug auf
die Finanzen und Planung (Allgemeiner
Flächennutzungsplan von 1960). Die erste
Wohnsiedlung, jene am Steinmetz Platz
(KŒfaragó tér), wurde auf dem teilweise
durch Abrisse frei gewordenen histori-
schen Vorstadtgelände noch mit der
Bestrebung gebaut, den ursprünglichen
Ortscharakter nachzuempfinden. Von den
übrigen größeren Wohnsiedlungen wurden
die Wohnsiedlung Jereván, die Wohnsied-
lung an der Ibolya Straße und jene an der
Kirschenzeile (Cseresznye sor) dann
schon als Greenfield-Investition gebaut
(Foto 6).

Nach Buda war Sopron die zweite Stadt
in ganz Ungarn, die mit Arbeiten zum 

Die Jahrzehnte des 
Sozialismus
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Denkmalschutz begann. Auch in Sopron
begannen Restaurierungsarbeiten, denen
umfangreiche Untersuchungen und Erhe-
bungen an jedem einzelnen Haus voraus-
gingen. So gelang es bis zur Mitte der
70er- Jahre die meisten Häuser der Innen-
stadt zu restaurieren, sofern dies aber
nicht möglich war, da sich ein Gebäude in
Privatbesitz befand, wurde das dafür vor-
gesehene Geld in die Vorstädte umgelei-
tet. Bis zum Ende dieser Periode hatte in
der Bevölkerung der Innenstadt ein weitge-
hender Wechsel stattgefunden und parallel
dazu war ein ziemlich großer Mietwoh-
nungssektor entstanden.

In der Geschichte der Stadterneuerung
Soprons stoßen wir auf keine typische,
vorbildliche Rekonstruktion eines ganzen
Ensembles oder Häuserblocks. Dennoch
darf hier vielleicht die Flurbereinigung und
Bebauung des Bahnhofplatzes (Állomás
tér) und die Bebauung der Grundstücksen-
den zwischen der Neustiftgasse (Újteleki

utca) und der äußeren Stadtmauer in Form
eines Doppelhauses erwähnt werden. Die-
sen für die 80er-Jahre typischen Lösungen
ging in den 60er- und 70er-Jahren an
unzähligen Stellen der Stadt noch der Bau
zahlreicher Wohnhausgruppen mit intensi-
fizierend-rekonstruierendem Charakter
voran. Ein zweites für die 80er-Jahre typi-
sches siedlungsmorphologisch neues Ele-
ment ist das Reihenhaus, das ebenfalls
recht große Verbreitung fand: zahlreiche
Beispiele finden wir in den Löwer, am Ufer
des Spitalbachs (Ikva), in der Lehár Ferenc
Straße.

Entsprechend dem ungarnweiten Trend
ließ in den 80er-Jahren die staatliche Bau-
tätigkeit immer mehr nach, gleichzeitig
ging auch dem Denkmalschutz die Luft
aus, demgegenüber erstarkte der Bau pri-
vat finanzierter Einfamilienhäuser.

Die Bautätigkeit in der Zeit des Sozialis-
mus veränderte das bis dahin einer weitge-
hend organischen (ungeplanten?) Entwick-

Foto 6: Im Vorgrund: Wohnsiedlung-Jereván (Zentrum). In der Mitte: Gewerbe-
und Sportgebiet an der Lackner Straße, Mitte rechts: 48-er Kaserne. Foto: B. Németh
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lung folgende siedlungsmorphologische
Bild der Stadt in bedeutendem Maße.
Durch eine Architektur, die Baukörper,
Baumaterial und Grundfläche grundlegend
anders einsetzte als zuvor üblich, zerfiel
das Stadtbild des alten Sopron wie auch
das anderer größerer ungarischer Städte
in Fragmente: den historischen Stadtteil,
die Wohnsiedlungen und dazwischenlie-
gende Stadtteile, die ihren eigenen Cha-
rakter verloren haben oder diesen bis
heute suchen. Das lässt erahnen, dass
auch die Löwer von diesen Veränderungen
nicht verschont blieben, die Wohnfläche
des Villenviertels wurde einerseits durch
den Bau von Einfamilienhäusern immer
dichter, auf der anderen Seite schrumpfte
es durch den Bau einer Wohnsiedlung in
der nördlichen Hälfte der Oberlöwer
zusammen. Sopron hatte großes Glück,
dass um die denkmalgeschützte Innen-
stadt herum die historischen Vorstädte mit
ihren städtischen und dörflichen Vierteln
größtenteils erhalten blieben. Dem ist zu
verdanken, dass die Innenstadt nicht in
Isolation geriet, Innenstadt und Vorstädte
bilden in siedlungsstruktureller Hinsicht
weiterhin eine deutliche Einheit. Und das,
obwohl zahlreiche Pläne und Konzepte die
Umgestaltung der historischen Vorstädte,
vor allem im Süden vorsahen (Simányi F.
1976; Winkler O. 1961: S. 99-100; S. 102).

Bei der Siedlungsentwicklung nach der
politischen Wende steht der Bauboom pri-
vat finanzierter Objekte, vor allem Einfami-
lienhäuser absolut im Vordergrund. Den
ungeheuren Bedarf an Grundstücken
konnte die Stadt mit ihren eigenen Flächen
decken, wenn auch zum Teil nur auf Kos-
ten des Grünlandes; wir begegnen hier
dem Phänomen der Zersiedlung der Stadt
bzw. der „Suburbanisierung innerhalb der

Stadtgrenzen”. Allerdings muss hinzuge-
fügt werden, dass sich durch die Abwande-
rung aus der Stadt, die Suburbanisierung
das Siedlungsbild der umliegenden Dörfer,
vor allem von Harkau (Harka) und Agen-
dorf (Ágfalva) bzw. den Dörfern am Ufer
des Neusiedlersees, ebenfalls veränderte
(Abb. 2).

Im ersten Jahrzehnt wucherte die Stadt
recht unkontrolliert, in dem neuen wirt-
schaftlichen und politischen Umfeld veral-
teten die Bebauungspläne schnell und
wurden unbrauchbar. Erst 2000 versuchte
der Flächennutzungsplan der Stadt die
Ausdehnung zu regulieren, indem die
Grenze für Bauland wesentlich nach
außen verschoben wurde und circa 3700
Grundstücke im Blumental (Virágvölgy),
auf dem Arany-Berg, am Rastkreuz (Pihen-
Œkereszt), auf dem Krutzenberg (Kuruc-
domb), auf dem Egeredi-Berg, an der
Teichmühle (Tómalom), in Steinambrückl
(SopronkŒhida), in der János-Siedlung, in
Wolfs (Balf), in Brennberg (Brennbergbá-
nya), in der Umgebung der Agendorfer
(Ágfalvi) Straße und von Wandorf (Sopron-
bánfalva) ausgewiesen wurden, das heißt
also teilweise im Stadtgebiet, teilweise in
Siedlungsgebieten, die früher selbständig
oder zumindest strukturell separiert waren.
Nicht unbedeutend ist auch die Grundflä-
che, die durch die Rekultivierung der vor-
maligen Ziegeleien zu Bauland wurde. An
diesen Stellen wurden Mehrfamilienhaus-
viertel mit städtischem Charakter erbaut,
die ähnlich wie die Einfamilienhausviertel
und oft auch die sozialistischen Wohnsied-
lungen eine Inversion in der Stadtmorpho-
logie herbeiführten. Ein Paradebeispiel
dafür ist das am Ende der Agendorfer
(Ágfalvi) Straße erbaute völlig abgeschlos-
sene großstädtische Mehrfamilienhaus-
viertel, ein anderes, das sogar eine zweifa-
che Inversion bedeutet, ist der Arany-Berg
am Rande der Stadt; gegenüber einem
Viertel mit ebenerdigen Gebäuden im Spi-

Die Jahre nach der Wende.
Der Stadtrand
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talsbachtal (Ikva-völgy) stehen oben auf
dem Berg mehrstöckige Mehrfamilienhäu-
ser (Foto 7-8).

In den äußeren Wohngebieten, die sich
in unterschiedlichen Phasen der Entwick-
lung befinden, treten zahlreiche städtebau-
liche und stadtgeographische Konflikte auf,
als da wären: Stadtbild, mangelnde oder
unzureichende Grünflächen, Zufahrtsmög-
lichkeiten, Verhältnis zwischen alten und
neuen Bewohnern, Mangel an städtischen
Grundfunktionen, um nur einige zu nennen
(Oszvald F. N. 2003). Trotz des riesigen
Anwachsens der Fläche, zu dem inzwi-
schen auch die Ausdehnung der industriell
und wirtschaftlich genutzten Gebiete im
Südosten in nicht unerheblichem Maße
beiträgt, hat sich die Zahl der Einwohner
der Stadt so gut wie nicht geändert. Im
Zeitraum zwischen den beiden Volkszäh-
lungen von 1990 und 2001 hat die Zahl der
Einwohner etwa um 1000 Personen zuge-
nommen, was in Anbetracht des natürli-
chen Bevölkerungsrückgangs als positive
Folge der Migration zu verzeichnen ist.
Das heißt also, dass die Entwicklung der
Wohngebiete zum größten Teil den höhe-
ren Ansprüchen an die Wohnfläche zuzu-
schreiben ist, die Bewohner „schwärmen”
aus den beengten Verhältnissen und klein-
geschnittenen Wohnungen der zentraleren
Wohngegenden und der Wohnsiedlungen
aus, es leben nicht mehr mehrere Genera-
tionen unter einem Dach, aber auch der
Verdrängungseffekt des neuen Immobi-
lienmarktes, der die weniger finanzkräfti-
gen Schichten in die äußeren Bezirke und
umliegenden Dörfer mit ihren preiswerte-
ren Grundstücken und Wohnungen ver-
drängte („unfreiwillige Suburbanisierung”),
ist mitverantwortlich dafür.

Bevorzugtes Wohngebiet für wohlsituier-
te Schichten bleiben weiter die Löwer, die
sich um den Egeredi-Berg, bzw. in kleine-
rem Ausmaß den Flächen mit Panorama
auf dem Krönungshügel (Koronázó-domb)

erweiterten. In diesen Stadtteilen ist der
Anteil der Personen mit Hochschulab-
schluss bzw. in leitenden oder höheren
Positionen fast zweimal so hoch wie im
städtischen Durchschnitt (Foto 9).

Der Wandel in den Löwer setzte sich
also auch nach der Wende fort, aus dem
Sozialismus stammende oft recht
anspruchslose Häuser wurden durch prot-
zige, fallweise kitschige Villen ersetzt,
architektonische Zeugnisse der heutigen
Gesellschaft. Dem ist zuzuschreiben, dass
die Patina des historischen Villenviertels
weitgehend verloren ging, es sich im Meer
der Neubauten auflöste. Nur die städti-
schen Unterlöwer (AlsólŒver) und die Vil-
lenzeile (Villa sor) haben bis heute ihr ein-
heitliches Bild bewahrt; den Charakter der
ganzen Löwer spiegeln heute nur noch die
so typischen Grünflächen wider, die aber
ebenfalls einer gnadenlosen Erosion preis-
gegeben sind (Foto 10-11.).

Die Ausdehnung der Stadt ist aber kei-
neswegs nur die Folge des Anwachsens
der Wohngebiete. Wo die Hauptstraße 84
zur Ortseinfahrt wird, haben sich im Osten
wie im Westen der Stadt Handelszonen
angesiedelt. Im Osten ist es in erster Linie
das Einkaufszentrum Sopron Pláza, im
Westen hingegen haben sich schon bis
jetzt eine ganze Reihe von Einkaufszen-
tren niedergelassen (Alpha Park1-2., Bau-
max, Obi, Family Center, Tesco), und es
werden mehr werden. Als Standort für
neue Industriegebiete ist ebenfalls dieser
Stadtteil vorgesehen, es gibt hier schon
zahlreiche neue und zeitgemäße Betriebe.
Die Entwicklung des städtischen Industrie-
parks Arany-Berg geht nur schleppend
voran, und da sie mit der Entwicklung des
schon oben erwähnten Wohngebiets ver-
knüpft ist, bilden sie eine eigene stadtmor-
phologische Einheit (Foto12.).
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Foto 7: Wandorf (Bánfalva), 1987 Foto: F. Jankó

Foto 8: Wandorf (Bánfalva), 2008 Foto: F. Jankó
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Foto 9: Die Türme von Sopron. Im Hintergrund: Krönungshügel (Koronázó-domb). 
Foto: F. Jankó

Foto 10: Die Villenzeile Foto: F. Jankó
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Foto 11: Löwergarten an der Villenzeile Foto: F. Jankó

Foto 12: Gewerbegebiet Gy r̨i Straße Foto: F. Jankó
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In der intensiven Phase der Stadterweite-
rung nach der Wende trat die Stadterneue-
rung völlig in den Hintergrund. Der Staat
zog sich vom Wohnungsmarkt zurück, die
den Gemeinden überlassenen Mietwoh-
nungsbestände wurden größtenteils ver-
kauft. Daher können die Gemeinden heute
bestenfalls als Initiator oder Förderer von
Renovierungsprojekten auftreten, Ent-
schluss und Durchführung liegen nicht
mehr bei ihnen.

Die Erneuerung der inneren Bezirke voll-
zieht sich nur langsam und ungeplant, hin-
zukommt, dass für die Sanierung der histo-
rischen Vorstädte mit ihrem ziemlich veral-
teten Wohnungsbestand gerade einmal ein
Konzept vorliegt. Die Sanierung der Innen-
stadt, die einen hohen Anteil an älteren

Bewohnern aufweist, allerdings in einigen 
Teilen, z. B. um den Deák Platz herum,
auch einen hohen Akademikeranteil hat,
steckt schon seit mehreren Jahren im Pla-
nungsstadium, wobei sich das mit der Inte-
grierten Stadtentwicklungsstrategie ver-
bundene Programm nur auf einen Teil der
Innenstadt, nämlich in erster Linie auf die
Infrastruktur und die öffentlichen Plätze
erstrecken kann. Von der geplanten Reha-
bilitierung ist in der Innenstadt keine
wesentliche Veränderung im Stadtbild zu
erwarten, sofern nicht doch beschlossen
wird, die missglückten Bauten aus sozialis-
tischer Zeit an den Stellen der aus dem
Krieg stammenden Baulücken zu ersetzen.
In den Vorstädten stellen die dort leben-
den, minderbemittelten Schichten mit nied-
rigerem Status eine gewisse Garantie
dafür dar, dass der historische Charakter

Innenstadt, historische Vor-
städte

Abb. 3. Intensität der Suburbanisierung (Suburbanisierungsindex der Siedlungen)
in der Region Sopron-Fert d̨, 2001. Suburbanisierungsindex wurde von mehreren
Daten (z. B. Einwohnerzahl-Zuwachs, Bautätigkeit, Pkws per Kopf usw.) gerechnet.
Zeichenerklärung: 1: über 5,01 2: unter 4,01-5,00 3: 3,01-4,00 4: 2,41-3,00 5: 2,01-2,40
6: 2,00. 
Entwurf: Jankó, 2003
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Abb. 4: Die jeweiligen Teilhäuser (1734–2002) Entwurf: Jankó, 2004
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erhalten bleibt, wenn sich auch die Armut 
hier in Form von vermeintlich billigeren
Kunststofffenstern und anderen weniger
aufwändigen Lösungen niederschlägt. Die-
ser Charakter wird noch heute von den
Bezirken mit dörflicher Morphologie, den
so genannten Vorstadtkernen ver-
körpert,obwohl die Streckhof-Bauweise bis
zur Jahrtausendwende weiter abnahm, so
wie auch die Teilhäuser weniger wurden,
ihre Zahl sank unter 100 (Jankó F. 2008 –
Abb. 4; Foto 14.).

Es ist jedoch fraglich, wie lange das vor-
städtische Stadtbild so einheitlich bleibt,
weisen doch schon jetzt einige Beispiele
darauf hin, dass diese zentralen Stadtteile
vom Großkapital entdeckt werden, und
dort, wo es möglich ist, also wo Denkmal-
schutz und Bauverordnung es nicht verbie-
ten, die ebenerdigen Häuser gegen in der
Regel zweistöckige Mehrfamilienhäuser
mit ausgebautem Dachboden ausge-
tauscht werden, die sich nicht in ihre
Umgebung einfügen. Es ist festzuhalten,
dass die privat finanzierte Stadterneuerung
in denselben Gebieten stattfindet, in denen
im Sozialismus der Staat die Arbeiten
finanzierte, also dort, wo Verordnungen
und Immobilienmarkt einen entsprechen-
den Rahmen dafür boten. Das gilt nicht nur
für Neubauten, sondern auch für das Auf-
stocken von Gebäuden. Aus diesem Grund
verläuft in den historischen Vorstädten die
Umgestaltung an der früheren Langezeile
(Hosszú sor) am schnellsten, denn dieses
Viertel bietet in Hinsicht auf den Denkmal-
schutz und die Situation auf dem Immobi-
lienmarkt bzw. die Stadtstruktur Anrainern
und Investoren in gleichem Maße gute
Voraussetzungen, um hier zu bauen.

Die Erneuerung in den historischen Vier-
teln betrifft auch frühere im Wohngebiet
eingebettete Gewerbebetriebe, was aus-
gesprochen vorteilhaft ist. Hier ist die
Bebauung der früheren Baumaschinenfa-
brik in der István bíró Straße und der frühe-

ren Fleischfabrik in der Hintergasse (Hátul-
só utca) zu nennen. Das letztere Projekt
wurde durch den Abriss von eingeschossi-
gen Häusern und den Bau von Mietwoh-
nungen seitens der Gemeinde ergänzt. Es
müssen aber auch die auf Kosten von
Grünflächen erbauten Mehrfamilienhäuser
erwähnt werden, wie z. B. der an der Stel-
le der „Grube”, also dem Grundstück und
Garten der zerbombten evangelischen
Lehrerbildungsanstalt errichtete Komplex
mit 200 Wohnungen, oder das Wohnhaus
neben dem Hotel Sopron, das nicht nur die
einstigen Heimler-Gärten verschlang, son-
dern auch eine im Bebauungsplan
geschützte Aussicht verstellt.

Funktional gesehen sind die Innenstadt
und die Grabenrunde nach wie vor das
Zentrum der Stadt. Erstere in Bezug auf
Kultur und Verwaltung, letztere in Bezug
auf Handel und Gastgewerbe. Gerade letz-
teres wird deutlich in Frage gestellt, wo
doch am östlichen Rand der Stadt das Ein-
kaufszentrum mit zahlreichen Hypermärk-
ten und Geschäftshäusern seiner Vollen-
dung entgegensieht. Die Innenstadt hinge-
gen litt schon im Sozialismus an einer rela-
tiven Funktionsarmut: das Angebot an
Geschäften und Lokalen ist ziemlich
bescheiden, zum Teil aus verkehrstechni-
schen und morphologischen Gründen,
aber auch aus wirtschaftlich-touristischen
Gründen und bedingt durch die Bausub-
stanz. Die Belebung der Innenstadt ist
auch für die Stadtentwicklung der Gegen-
wart eine große Herausforderung, ebenso
wie die Revitalisierung der Grabenrunde
als Geschäftsstraße.

In Sopron ist die Anlegung der Wohnsied-
lungen relativ gut geglückt. Deshalb finden
sich keine scharfen Konflikte im Stadtbild,
jedoch bergen Wohnsiedlungen an sich
Probleme für das Stadtbild sowie in Hin-

Wohnsiedlungen
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sicht auf die Wirtschaft, die Umwelt und die
Gesellschaft, das trifft auch mehr oder
weniger auf Sopron zu. So ist es nicht
eben besonders vorteilhaft, dass Besu-
cher, die vom Westen in die Stadt kom-
men, als erstes die Plattenbauten sehen,
auch deshalb überlegt die Stadt schon seit
einigen Jahren, den westlichen Rand der
Wohnsiedlung aufzuforsten.

Was die Grünanlagen der Wohnsiedlun-
gen selber angeht, kann man sagen, dass
die Lage in Sopron wesentlich besser ist
als im ungarischen Durchschnitt, das gilt
besonders für die Wohnsiedlung József
Attila, aber auch für Jereván.

Gesellschaftliche, segregative Probleme
sind noch weniger typisch für Soprons
Wohnsiedlungen. Von den großen Wohn-
siedlungen verfügt die am Steinmetzplatz
(KŒfaragó tér) über den höchsten Anteil an
alter Bevölkerung, die meisten Bewohner
mit hohem sozialen Status weisen die
Wohnsiedlungen József Attila und Ibolya
Straße auf, und in Jereván ist der Anteil der
Arbeiter am höchsten. Die hauptsächlichen
Erneuerungsarbeiten in diesen Wohnsied-
lungen sind heute Modernisierungen im
energetischen Bereich, mit Plänen für
eventuelle Abrisse oder sonstige Maßnah-
men zur Verbesserung des Stadtbildes
beschäftigt man sich vorerst nur an der
Universität.

Die Industriegebiete in Sopron sind inzwi-
schen so gut wie alle – mit Ausnahme der
Brauerei – zu Industriebrachen geworden,
d. h. der nordwestliche Stadtteil besteht
heute nur mehr aus nicht ausgelasteten
bzw. leerstehenden Industriegeländen.
Obwohl es auch hier neue Industrieanla-
gen, teils durch Sanierung von Altlasten
teils durch Greenfield-Investitionen gege-
ben hat, so ist doch vermehrt zu beobach-
ten, dass die früheren Betriebsflächen

geteilt oder aufgelassen werden, schrump-
fen, teilweise oder zur Gänze ihre Funktion
wechseln (Forstbetrieb, Staatlicher Land-
wirtschaftlicher Betrieb, Kammgarnfabrik,
AFIT, Teppichfabrik, Molkerei, SOFA). In
einem Teil der leerstehenden Fabrikhallen
haben sich eine Reihe von Groß- und Ein-
zelhandelsunternehmen sowie Hand-
werksbetriebe angesiedelt. Andere hinge-
gen stehen völlig leer, eine dieser proble-
matischen Flächen ist das Gelände der frü-
heren Gießerei. Abgesehen davon, dass
es hier zahlreiche Umweltprobleme gibt
und die Bausubstanz in einem desolaten
Zustand ist, stellt sich auch die Frage, ob
es wert ist, dieses industrielle Erbe zu
bewahren.

Ein ganz spezielles brachliegendes
Gelände ist das des früheren Südbahn-
hofs, dessen Betrieb 1999 eingestellt
wurde. Ist es doch viel weniger Schand-
fleck als vielmehr Grünfläche. Einige der
Gebäude wurden vom Gastgewerbe, eines
der Lager von einem Baustoffunternehmen
übernommen bzw. renoviert. Andere
Gebäude dienen als Wohnhäuser oder bie-
ten Obdachlosen Unterschlupf. Betrachtet
man aber die alten Bauwerke der Eisen-
bahn als wertvolles Erbe, so wären zahlrei-
che Gebäude bewahrenswert. Im Rahmen
einer Ausschreibung zur Stadtentwicklung
reichten ebenfalls Studenten erwägens-
werte Entwürfe für die Nutzung dieser Flä-
che ein.

Die Erneuerung der in der Nähe der
Innenstadt gelegenen Industriebrachen
ging spontan und recht zügig vonstatten.
Hier ist die Entstehung eines Handels- und
Dienstleistungsviertels zum Teil an der
Stelle der früheren Spinnerei an der äuße-
ren Lackner Kristóf Gasse zu nennen, oder
das Gelände der früheren Seidenfabrik an
der Günser Straße (KŒszegi út), die Sanie-
rung von Flächen in der Innenstadt zu
Wohnbauzwecken wurde ja schon oben
erwähnt (Abb. 5-6-7.).

Brownfield-Gebiete
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Foto 13: Újteleki (Neustift) Straße Foto: F. Jankó

Foto 14: Industriegebiet Arany-hegy mit dem Inkubatorhaus Foto: B. Németh
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Abb. 5: Industrie- und Gewerbezonen von Sopron. 
Funktionale Zerkleinerung (Fragmentierung) der ehemaligen sozialistischen Standorte 
0: Greenfield-Investitionen 1,2 usw.: Zahl der Funktionen
Entwurf: Jankó, 2009
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Abb. 6: Industrie- und Gewerbezonen von Sopron. 
Verteilung der Standorte nach Wirtschaftssektoren. a: Primär b: Sekundär c: Tertiär d:
Wohnungen e: leere Gebäude 
Entwurf: Jankó, 2009
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Abb. 7: Industrie- und Gewerbezonen von Sopron. 
Die Baualter der Gebäude. a: vor 1945 b: 1945-1990 c: nach 1990.
Entwurf: Jankó, 2009
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Es ist festzustellen, dass sich das Sied-
lungsbild der Stadt nach der Wende schon
alleine durch das rapide Anwachsen der
bebauten Flächen weiterhin fragmentierte.
Aus einem unvoreingenommenen Blick-
winkel betrachtet, können wir nicht mehr
von einer typisch Soproner Architektur
sprechen, das trifft allenfalls noch auf ein-
zelne Stadtteile zu. Eine Stadtentwicklung,
die sich den Schutz der siedlungsmorpho-
logischen Werte zum Ziel setzt, muss sich
daher auf „Aktionsgebiete” konzentrieren,
wie es im gegenwärtigen Fachjargon der
Europäischen Union so schön heißt. Es
kann kein anderes Ziel geben, als das
Stadtbild der historischen Viertel, also der
Innenstadt und der historischen Vorstädte,
der früheren Vorstadtkerne und der Löwer
zu bewahren bzw. einen weiteren Verlust
ihres Charakters zu verhindern, weiterhin
ein Regelwerk zu schaffen, das auf mar-
kanten Vorstellungen beruht und der Ent-
wicklung der Gemeinschaft dienlich ist, das
richtungweisend ist und den Schwerpunkt
nicht auf Verbote legt, außerdem die
öffentlichen Flächen und Grünflächen zu
entwickeln, gegebenenfalls auseinander-
gefallene Stadtteile durch das Abreißen
von Gebäuden wieder zusammenzu-
schweißen. Das ist wohl auch im Interesse
des Tourismus!

Die Gesellschaft der Stadt entwickelt
sich ähnlich. Aber auch wenn wir im lan-
desweiten Vergleich nicht von einer beson-
ders starken gesellschaftlichen Segregati-
on sprechen können, so wäre es doch ein
Fehler, die Augen vor der zunehmenden
Armut und der wachsenden Zahl von
Benachteiligten zu verschließen.
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Die Anfänge der bewusst und systema-
tisch durchgeführten Raumentwicklung
und Raumordnung in Sopron sind bei der
Bewilligung und Ausführung des „Allgemei-
nen Raumordnungsplans der freien könig-
lichen Stadt Sopron” vom Jahre 1905 unter
der Leitung des städtischen Oberinge-
nieurs Josef Wälder anzusetzen. Da die
damaligen Entscheidungen bis heute ihre
Auswirkungen haben, muss die Analyse
der heutigen Situation notwendigerweise
von diesem Dokument ausgehen. 

Ein Spezifikum des Plans war, dass er
von der damaligen Situation ausging, dass
Entscheidungen über die Zukunft auf den
Trends der Zeit der Ausführung beruhten.
Er prognostizierte auf Grund der dynami-
schen Zunahme der Einwohnerzahl für
1940 mehr als 40.000, für 1990 77.000 und
für 2065 150.000 Stadtbewohner.

Der Verfasser des Plans konnte nicht
damit rechnen, dass im auf ein Drittel sei-
ner Landesfläche geschrumpften Ungarn
Sopron eine wichtige touristische-rekreati-
ve Rolle zuteil wird, es einer landesweit
anerkannten Institution im Hochschulwe-
sen ein Zuhause gewährt, und er konnte
zu dieser Zeit auch nicht voraussehen,
welche gravierende Rolle das historische
Erbe der Bausubstanz spielen wird. Vor
allem konnte er aber nicht mit der radikalen
Veränderung der Verkehrsansprüche rech-
nen. Die im Jahre 1905 ausgearbeitete 

langfristige Planung der Siedlungsstruktur
brachte – bei all ihren positiven Ergebnis-
sen, bei der Markierung wichtiger öffentli-
cher Institutionen und Stadtparks – an eini-
gen Stellen, so z. B. in der Verkehrsstruk-
tur, einige Lösungen, deren Folgen heute
ein Problem darstellen.

Eines dieser Probleme ist das Fehlen
eines Systems von Umfahrungsstraßen,
zweitens das Fehlen einer Transitstraße
außerhalb der Stadt, drittens – und viel-
leicht am schwerwiegendsten – das Fehlen
einer neuen inneren Ringstraße, die zur
Entlastung der Innenstadt und zur Schaf-
fung einer Fußgängerzone beitragen könn-
te. Diese Lücke – nicht unabhängig von
den anderen zwei – ist schon deshalb
merkwürdig, weil die Mehrheit der erfolg-
reichen Stadtplanungen der Zeit – und so
auch die heimische Praxis – die Schaffung
ring-radialer Straßensysteme favorisierte.
Ein ernsthafter Konflikt besteht heute auch
im Verhältnis zwischen Eisenbahn und
Stadt. Das Eisenbahnnetz verursacht
heute mit seinem bedeutenden Personen-,
aber vor allem Güterverkehr und seiner die
Stadt teilenden Lage ein schwerwiegendes
Verkehrs- und Lärmproblem. Zur Linde-
rung dieses Problems sollten die Eisen-
bahnlinien, die die Stadt durchqueren,
zuammengelegt werden, wie schon lange
beschlossen wurde. Einerseits in Nord-
West-Richtung, Richtung Agendorf/Ágfal-
va, andererseits mit der Aufhebung der
Raab-(GyŒr)-Linie in Süd-Ost-Richtung mit
dem Ausbau des Liniennetzes entlang der
Szombathelyer Linie. Zur endgültigen
Lösung des Problems könnten aber grund-
sätzlich drei verschiedene Lösungen bei-
tragen, auch die bestehenden Linien

Tibor Kuslits

Aktuelle Fragen der Raumordnung und
Raumentwicklung von Sopron
Anfänge der regulierten
Raumordnung. Wendepunkt
der Raumentwicklung im
Sozialismus und nach der
politischen Wende
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betrachtend: Sanierung der Wohngebiete
entlang der Eisenbahnlinie, Errichtung
einer Schutzzone entlang der Eisenbahn,
Ausbau einer Schallschutzanlage, kom-
plette Unterführung der Bahnstrecke inner-
halb der bewohnten Gebiete, Verlegung in
einen Tunnel oder als dritte Lösung eine
Art Zwischenlösung: Nur an den beson-
ders problematischen Stellen der Innen-
stadt, bei minimaler Korrektur der Ebenen
und der vorhandenen bautechnischen
Werke, der Umbau der zentralen Strecke
der Gleise.

Für die erste Lösung gibt es kaum Anzei-
chen, außerdem scheint sie auch sehr
unwahrscheinlich, da sie kostenaufwendig
ist und keine Einnahmen bringt.

Die zweite Lösung würde an der Erd-
oberfläche bedeutende Gebiete erschlie-
ßen, die Umgestaltung des Verkehrsnet-
zes zu einem zusammenhängenden Sys-
tem und die Ausweisung neuer Entwick-
lungsgebiete ermöglichen. Die Tieferle-
gung der 4–5 km langen Eisenbahnstrecke
und der anschließenden Anlagen, der
Stadtwerke, des Rangierbahnhofs und der
komplette Umbau des Bahnhofs würden
jedoch einen dermaßen immensen Kos-
tenaufwand verschlingen, dass dies kaum
als eine rentable, vernünftige Investition
betrachtet werden könnte, nicht einmal bei
langfristigen Interessen. So scheint die
dritte Lösung am vernünftigsten, denn
diese benötigt keinerlei gravierende Ein-
griffe und ermöglicht eine Reihe von Ent-
wicklungsprojekten und Investitionen, nur
wurde weder seitens der Stadt noch sei-
tens der Eisenbahngesellschaft ein diesbe-
züglicher Plan vorgelegt. 

Die Entwicklungspläne der Stadt vom
Beginn des 20. Jahrhunderts wurden zwi-
schen den zwei Weltkriegen von Oberinge-
nieur Pál Boronkai im Entwicklungsplan
vom Jahre 1939 weiterentwickelt. Großer
Verdienst dieses Plans ist, dass er z. B.
den Verlauf des heutigen LŒver Ringes

glücklicherweise festgelegt hat, und auch
die Lenkung der Industrieentwicklung in
eine neue Richtung von Nord-West an den
süd-östlichen Stadtrand war ein guter
Gedanke. 

Die Raumordnung der zweiten Hälfte des
20. Jahrhunderts war einerseits die Basis
für die bis heute wirksamen Probleme,
andereseits wurden durch sie auch kaum
frühere Problemfelder gelöst. Aus heutiger
Sicht beurteilen wir es positiv, dass das
damalige Großprojekt, das Wohnbaupro-
gramm „Jereván” auf der Ibolya-Wiese, am
Stadtrand errichtet wurde und somit der
inneren Struktur der Stadt keinen Schaden
zufügte. Begrüßenswert ist auch, dass sich
die Wohnsiedlung „József Attila” anstelle
der ehemaligen Kadettenschule – der Karl-
Kaserne – reibungslos an die Untere Löwer
(LŒver) angeschlossen hat. Die Errichtung
der Wohnsiedlung am KŒfaragó Platz aller-
dings vernichtete gleichzeitig den südlichen
Sektor des historischen Stadtrandes. Sie
ließ auch das organische Straßennetz der
früheren Pläne außer Acht und verbaute
somit auch die Trassierung eines heute
besonders wünschenswerten inneren Rin-
ges.

Heute wird jene politische Lage vieler-
orts als Segen betrachtet, welche die Ent-
wicklungsmöglichkeiten der Stadt, die sich
aus der Grenznähe ergaben, bewusst
drosselte.

Diese depressive Epoche wurde trotz
Allem von einer gewissen industriellen Ent-
wicklung begleitet, es entstanden neue
Industriezweige, die Universität übte ihre
Tätigkeit aus, wenn auch mit einer geringe-
ren Anzahl an Fakultäten, der Schulstadt-
charakter blieb erhalten, der ehemalige
Charakter einer Militärstadt blieb auch
noch spürbar dank der zunehmenden
Grenzschutz-Rolle. Was vom Stadtbild
nicht abzulesen war, war der bewusste,
entschiedene, in die Zukunft weisende
Stadtcharakter. Die industrielle Entwick-
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lung machte aber die Stadt nicht zur Indus-
triestadt. Obwohl die Stadt auch zu einem
touristischen Ziel wurde, entwickelten sich
keine entscheidenden Dienstleistungen für
Erholung und Rekreation. Die altehrwürdi-
ge Stadt, in erster Linie die Altstadt, war
vor allem Zielpunkt von Klassenausflügen
und es entwickelte sich kein bewusstes
tourismusförderndes Konzept, trotz der
Öffnung während der kurzbemessenen
Soproner Festwochen und der erfrischen-
den Ausnahme „Oper im Steinbruch“ von
FertŒrákos/Kroisbach.

Mit der Grenzöffnung der 1980er-Jahre
enstand ein riesiges Potenzial von Konsu-
menten aus dem Nachbarland Österreich,
was einen dynamischen Aufschwung der
Pharmaindustrie sowie der Schönheits-
branche zur Folge hatte. Handel und Gast-
gewerbe bildeten den Motor der Soproner
Wirtschaft und verführten ihre Teilnehmer
für Jahre, sogar Jahrzehnte zu einem fal-
schen Sicherheitsgefühl und zur Bequem-
lichkeit.

Die Jahre nach 1990 stellten die Jahr-
zehnte lang gewohnte Situation total auf
den Kopf. Vor allem gab es eine grundle-
gende Veränderung in der Stadtführung,
der Selbstverwaltung fiel von nun an eine
wichtige Entscheidungsposition zu. Ande-
rerseits verschwand die frühere Form des
Allgemeinguts, die grundlegende Domi-
nanz des staatlichen Eigentums. Die Auflö-
sung der staatlichen Produktionsgenos-
senschaften, die Wiedergutmachung nach
der Verstaatlichung nach 1949 und die
Verteilung der Besitzanteile nach der Auf-
lösung der Genossenschaften, sowie der
beschleunigte Verkauf der staatlichen
Wohnungen, die „Privatisierung” der Pro-
duktionsbetriebe und Unternehmen, all das
führte dazu, dass ein riesiges Immobilien-
vermögen in die Hände eines äußerst wei-
ten Kreises von Privatbesitzern gelangte.
Infolge dieser Entwicklungen stellte sich
bezüglich der Raumordnung eine grundle-

gende Veränderung ein. Die Entschei-
dungsträger für Raumordnung waren nun
nicht mehr identisch mit den Repräsentan-
ten des Unternehmers und Kapitalbesit-
zers, die diese Entscheidungen auch aus-
führen konnten.

Obwohl im Laufe der vergangenen Jahr-
zehnte jeder allgemeine Entwicklungsplan
auf einer Art Entwicklungskonzept basie-
ren musste, auch wenn es nur ein skizzen-
haftes Zukunftsbild gewesen ist – diesem
Prinzip folgte damals auch Josef Wälder,
ein selbstständiges Dokument über die
Prioritäten der Raumordnung dieser Art
entstand erst 1999 im Auftrag der Haupt-
versammlung der Stadt. Dies war schon
deshalb notwendig, weil das neue Bauge-
setz vom Jahre 1997 (das Gesetz Nr.
LXXVIII vom Jahre 1997 über die Gestal-
tung und den Schutz der Bausubstanz)
das Vorhandensein eines solchen Doku-
ments vorschreibt und dessen Vorhanden-
sein auch bei jedem weiteren Raumord-
nungsplan kontrolliert wird.

In den bisher vorhandenen Dokumenten
gibt es jedoch noch keinerlei Vereinbarung
darüber, ob Soprons Zukunft von der Rolle
im Tourismus oder als Vorstadt zu Wien
und Umgebung, als traditionelle Schulstadt
oder eventuell als Industriestadt geprägt
werden sollte. Mit großer Wahrscheinlich-
keit kann man sich das ideale Zukunftsbild
als wohlproportionierte Kombination meh-
rerer Entwicklungsrichtungen vorstellen.
Das wichtigste Element der Festlegung der
Entwicklung fehlt jedoch: Nämlich die Fest-
legung jener Aspekte der Entwicklung, die
wir unbedingt vermeiden wollen.

Das letzte Dokument dieser Art, das von
der Hauptversammlung der Stadt gutge-
heißen worden war, war die sogenannte
Integrierte Raumordnungsstrategie. Unmit-

Das Konzept der 
Raumordnung nach 1990
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telbarer Grund ihrer Entstehung war, dass
die Nationale Entwicklungsagentur das
Vorhandensein eines Dokuments dieser
Art als Bedingung für den Gewinn eines
Preisausschreibens für Entwicklungsquel-
len unter den Städten mit Komitatsrecht
vorschrieb. Natürlich ist es durchaus ange-
bracht, dass jede Gemeinde die Strategie
ihrer Entwicklung ausarbeitet und die Stra-
tegie komplex, integriert ist, d. h. sämtliche
Sektoren des Lebens der Stadt umfasst,
die Auswirkungen evaluiert, die nötigen
Maßnahmen festlegt, die Wechselbezie-
hungen der einzelnen Gebiete beschreibt.
Wenn dies aber zur Annahme eines Akti-
onsplans nötig ist, besteht die Gefahr, dass
nur eine formelle Leistung des Plans
erfolgt, der dann von seinen Konzipienten
auch als solcher betrachtet wird und in
Bezug auf den weiteren Verlauf des Pro-
jekts kaum als Leitfaden weiterer Entschei-
dungen dienen wird – denn er wurde ja
auch nicht als solcher gedacht.

Markant für die heutige Soproner Raum-
ordnung ist gerade das Fehlen einer in
breiten Kreisen anerkannten, professionel-
len, durchgreifenden, legitimen Raumord-
nungsstrategie.

In den Jahren nach der Wende wurden in
Sopron nach der radikalen Veränderung
der Eigentümerstruktur der Immobilien, wie
bereits oben erwähnt, und der Entstehung
der demokratischen und rechtsstaatlichen
Gesellschaftsstrukturen und Entschei-
dungsträger dem unkontrollierten Verbau
der der landwirtschaftlichen Nutzung ent-
zogenen Gebiete natürlich alle Hindernisse
aus dem Weg geräumt. 

Die betroffenen Randgebiete standen
früher in landwirtschaftlicher Nutzung und
waren Außengebiete, bei denen die Stadt-

führung nicht auf die mit elementarer Kraft
einsetzende Bauwelle vorbereitet war. Das
oben erwähnte Baugesetz aus dem Jahre
1997 machte die Institution der Raumord-
nung dermaßen unmöglich und handlungs-
unfähig, dass die örtliche Rechtsbehörde
keine Chance hatte, die Lage unter Kon-
trolle zu halten. 

Großangelegte Bauprojekte starteten
auf diesen Außengebieten, auf denen die
für landwirtschaftliche Gebiete geltenden
Vorschriften notwendigerweise vage Richt-
linien für die legale Bauweise vorschrie-
ben, so etwa: „in dieser Zone darf ein maxi-
mal 30 m2 großes, der Landschaft ange-
passtes Wirtschaftsgebäude mit Erdge-
schoß und hohem Dach gebaut werden.”
In diesem Rahmen wurden dann Missbil-
dungen von Häusern gebaut, bei denen
die Erbauer sich bemühten, zumindest for-
mell die Vorschriften einzuhalten. So ent-
standen z. B. dreistöckige Dachgeschoß-
villen mit Tiefgarage. All dies mit einer
Grundstücksstruktur, die die Landwirt-
schaft und den Gartenbau ermöglichte,
aber mit unbefestigten Zufahrten und mini-
maler Infrastruktur. (Foto 1.).

Es gab auch Beispiele für eine organi-
siert auftretende Eigentümervertretung, die
aus eigener Initiative sogenannte detaillier-
te Entwicklungspläne erstellen ließ und
sich der neu engagierten örtlichen Rechts-
vertreter bediente und ihre Pläne von der
Gemeinde auch absegnen ließ, dann auf
nicht aufgeschlossenen Flächen nach
eigenen Vorstellungen mit dem Bau
begann.

1997 wollten die neuen Privateigentümer
nach Aufteilung der ehemaligen Grundstü-
cke der Außengebiete die landwirtschaftli-
che Bearbeitung nicht mehr beibehalten,
erreichten bei den Behörden die Kategori-
sierung ihres Grundstücks als Innengebiet,
was dessen Wert verzehnfachte. Auf den
Grundstücken, die noch nicht aufgeschlos-
sen waren, begannen sie – oft mit eigen-

Der eigenartige Prozess der
Ausbreitung der Stadt (urban
sprawl)
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händigen Bauplänen, die sie vor die
Hauptversammlung brachten – mit großzü-
gigen Bauarbeiten. Andernorts, wo die
Umwidmung zum Innengebiet nicht mög-
lich war, wurden auf Außengebieten als
Neben- bzw. Wirtschaftsgebäude massen-
haft mehrstöckige Familienhäuser errichtet
ohne entsprechende Grundstückstruktur,
Wege und Aufschließungsarbeiten.

Eine der wichtigsten Zielsetzungen des
im Jahre 1999 gestarteten Raumordnungs-
programms war die Handhabung dieser
Situation. Dazu waren folgende Schritte
nötig:

+ Die langfristigen Grenzen des Zuwach-
ses der Innengebiete mussten definiert
werden, sodass die bereits vorhandenen
bebauten Gebiete enthalten sind.

+ Die für die Verbauung bestimmten
Gebiete mussten an eine klare, fixe Gren-
ze angepasst werden (im Norden ist das
die Schnellstraße M 85, im Süd-Osten die
geplante Sammelstraße zwischen kommu-
naler Kläranlage und Rangierbahnhof, im

Nord-Osten die geplante Verbindung zwi-
schen der Hauptstraße M 85 und der
Ágfalvi Straße, im Süd-Westen die natürli-
che Grenze des Naturschutzgebietes
Soproner-Gebirge).

+ Es musste auch festgelegt werden,
dass damit die Befriedigung der langfristi-
gen, mindestens für 25 Jahre bestehenden
Ansprüche erfolgt ist, was die Bebauung
betrifft, und diese Grenzen nicht weiter
ausgedehnt werden können.

+ Voraussetzung für die Ausführung der
Erweiterung war, dass sich die Eigentümer
verpflichteten, die einzelnen Schritte zur
Bebauung nachzuvollziehen (Umgestal-
tung der Grundstückstruktur, Anpassung
an die geometrischen Ansprüche der nöti-
gen Straßen, organisierter Ausbau der
nötigen Erschließung und Straßen).

Es ist eindeutig, dass in dieser Hinsicht
im Hintergrund nicht etwa bewusste Raum-
ordnungsvorstellungen und Strategien
schwebten, sondern sehr wohl eine Art
Schadensminimierung, die versuchte, die

Foto 1: Virágvölgy – Das Blumental
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zügellose Bauwelle in Richtung einer aus-
geglichenen, womöglich traditionsbewuss-
ten und schönen Umgebung zu steuern. 

Es ist natürlich eine grundlegende
Gesetzmäßigkeit, dass die an den Stadt-
rändern geschaffenen Entwicklungsmög-
lichkeiten dem Zentrum Entwicklungsener-
gien entziehen. Es ist für die Stadt von ele-
mentarem Interesse, schon wegen der
hohen Betriebs- und Anschaffungskosten
die Projekte an der Peripherie innerhalb
der Stadtgrenzen zu halten. Wichtiges Mit-
tel hierfür ist die Sicherung der Entwick-
lungsmöglichkeiten einer intensiven, also
städtischen, dichteren, mehrstufigen
Wohnsiedlung. Das bedeutet Wohnungen
mit günstigen Betriebs- und Anschaffungs-
kosten. Es ist zugleich ein wichtiges Mittel,
um zu verhindern, dass die Bauvorhaben,
die sich notwendigerweise auf die inneren
Gebiete konzentrieren, ausschließlich auf
übermäßig bebauten älteren Wohngebie-
ten Gestalt annehmen, was zu proportio-
nellen Verschiebungen und ernsthaften
Reibungen führt. Letztendlich bedeutet das
die Schaffung eines umfangreichen Wohn-
bautyps. In diesem Sinne entstand in
Sopron die besondere Situation, dass
neben den Randgebieten mit umzäunten
Familienhäusern in lockerer Verbauung
(Kutyahegy, Újhegy, Virágvölgy) Wohnvier-
tel von mittlerer Intensität (Gebiete entlang
der Ágfalvi Straße, Apácakert, PihenŒke-
reszt) und Wohnviertel von relativ hoher,
städtischer Bevölkerungsdichte liegen (die
neuen Wohnbauten am Westhang des
Aranyhegy). In dieser Aufzählung fehlt die
Nennung eines ausgesprochen großstädti-
schen Wohnbaugebiets (was ungarische
Verhältnisse betrifft). Dazu würden sich die
von Miltär und Industrie nicht mehr bean-
spruchten Wohnblocks der Innenstadt eig-
nen, worüber es aber noch keine Entschei-
dung gibt.

Somit ist der Spielraum der Raumord-
nung erkennbar: Gibt sie der extensiven

Bebauung freien Lauf, so schafft sie die
Möglichkeit einer Erweiterung ohne Auf-
schließung, unorganisiert, ohne Richtlinien
und mit ungeheuren Betriebskosten ver-
bunden. Das einzudämmen, ist nicht mit
einem einfachen Verbot möglich – damit
gewiss nicht – , sondern mit der Umlen-
kung der Verbauung in Richtung dichterer,
intensiverer, somit städtischerer Stadtteile.

So ist die Entstehung der von vielen kri-
tisierten städtischen Wohnsiedlungen am
Aranyhegy, wenn auch nach eigener finan-
zieller Logik, jedoch reibungslos, das einzi-
ge Mittel zum Schutz der nicht bebauten
Grünflächen am Stadtrand. Denn jeder
Quadratmeter Wohnfläche, der hier gebaut
wird, rettet ca. 10-12 m2 Natur vor der
extensiven Bebauung. Die Ermöglichung
der Errichtung dichter städtischer Verbau-
ung ist also das natürliche Mittel zum
Schutz von Naturzonen in den Randgebie-
ten. Wer die Ausweitung der Stadt und die
Entstehung von dicht bebauten Entwick-
lungsgebieten zugleich verurteilt, weist
zwei gegensätzliche Tendenzen zurück.

In diesem Rahmen muss auch die Frage
der Handelszonen, die in vieler Hinsicht
ähnliche Gesetzmäßigkeiten aufweisen,
erläutert werden. Die vielen, oft mit berech-
tigter Wut verbundenen Tendenzen seitens
der Stadtbewohner, die der Bau der Ein-
kaufszentren generiert, gefährden oft die
vorhandenen, traditionellen Handelsinstitu-
tionen, die kleinen Geschäfte in der Innen-
stadt. Dies steht auch im absoluten
Gegensatz zu dem Grundsatz, die Innen-
stadt lebendig zu erhalten, nicht zu spre-
chen davon, dass das Schicksal und die
Perspektiven der Soproner Bürger somit
leicht fremden Interessen unterworfen wer-
den könnten. In dieser Entwicklung müs-
sen wir – so sehr wir sie auch verurteilen –
auch etwas Organisches sehen:

+ Die neuen Handelsinstitutionen wer-
den von uns Sopronern am Leben gehal-
ten, denn wir geben dort unser Geld aus.
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+ Nicht nur die Soproner Einkaufszen-
tren sind die Konkurrenten der Soproner
innenstädtischen kleinen Geschäfte, son-
dern auch die Einkaufszentren in Eisen-
stadt, Wiener Neustadt und Wien, denn die
Soproner kaufen mittlerweile schon seit
Jahrzehnten dort ein.

+ Es ist durchaus möglich, dass es ein
Warenangebot in den innenstädtischen
kleinen Geschäften gibt, die wir nie in den
großen Einkaufshäusern suchen werden
(Kunsthandel, besonderer Schmuck, Qua-
litätsmodeware, innenstädtischer Erlebnis-
Einkauf, oder wenn wir einfach keine Mas-
senware kaufen möchten usw.). Es ist
auch nicht auszuschließen, dass sich eine
Umstrukturierung dieser Art positiv auf den
Handel auswirken und langfristig gesehen
fruchtbar sein könnte.

Sopron kann sich hinsichtlich der Stadt-
struktur glücklich schätzen, da sich die gro-
ßen Einkaufszentren an wichtigen Ein-
fahrtsstraßen, Verkehrsknoten (GyŒri Str.–
Ipar Ring – M84 Hauptstraße – Lackner
Kristóf Str.) niedergelassen haben, somit
leicht erreichbar sind, über genügend
Parkplätze verfügen und den inneren Kern
der Stadt nicht belasten und ruinieren. Das
einzige großangelegte Einkaufszentrum im
Stadtzentrum wurde in Form einer
„Brownfield”-Investition verwirklicht, durch
die Umgestaltung eines seit Jahren ver-
wahrlosten, ruinierten Industriegeländes,
und dem Stadtzentrum gut angepasst.

Die grundsätzlich mittelalterliche Innen-
stadt diente bis nach dem zweiten Welt-
krieg ohne besondere Rücksicht auf ihre
historischen Werte den natürlichen
Ansprüchen der Stadt, teils als Wohnge-

biet, teils als Standort für Kirche und Stadt-
verwaltung sowie Gastronomie.

Eine grundlegende Veränderung vollzog
sich mit dem Ende des zweiten Weltkrie-
ges, denn durch die Zerstörungen der tra-
gischen Luftangriffe kamen zahlreiche ver-
gessene Teile der mittelalterlichen Stadt
ans Tageslicht, andererseits gewann in der
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts der
Denkmalschutz, der Schutz und die Ach-
tung der geerbten Bausubstanz stark an
Bedeutung. Diese Gesinnung hatte nicht
viel gemeinsam mit dem Geist der spezifi-
schen politischen und gesellschaftlichen
Einrichtung Ungarns nach dem Zweiten
Weltkrieg und stellte Sopron in den Mittel-
punkt des Interesses. Somit wurde
Soprons Innenstadt von den 50er-Jahren
des vergangenen Jahrhunderts an für gut
25 bis 30 Jahre vielleicht wichtigstes For-
schungs- und Rekonstruktionsterrain des
heimischen Denkmalschutzes: Eine syste-
matische Forschung setzte ein, die For-
schung und Erschließung der mittelalterli-
chen, ja sogar altertümlichen Funde. Bis in
die 1980er-Jahre, als dieser Prozess
bereits Zeichen der Ermüdung zeigte,
stand auf den ersten Anblick die Innenstadt
zur Gänze erneuert da, wenn auch bei wei-
tem nicht alle Gebäude in neuem Glanz
erstrahlten. Auch die heimische und inter-
nationale Anerkennung der großangeleg-
ten Arbeit blieb nicht aus.

Diese Erneuerung ging mit Konsequen-
zen einher, die bis heute wirksam sind. Die
Denkmalrekonstruktion wurde versuchs-
weise von den modernen Leitsätzen der
1964 anerkannten sogenannten Charta
von Venedig inspiriert. Diese spezifische
Betrachtungsweise offenbarte sich auch
darin, dass die architektonischen Ergän-
zungen, die die früheren Zustände kenn-
zeichneten, aus deutlich anderen, moder-
nen Materialien hergestellt wurden, um
authentisch zu wirken – dies löst bei der
Rohbeton-Fassade der Rekonstruktion 

Die spezifische Lage der
Innenstadt und die daraus
folgenden Konsequenzen
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des Vorderen Tores am Feuerturm bis
heute Anstoß bei der Soproner Bevölke-
rung aus. Ein anderer wichtiger Leitsatz
war, dass je nach Möglichkeit sämtliche
unterschiedliche Kennzeichen aller histori-
schen Epochen – als Ergebnis der For-
schungen – gleichzeitig deutlich erkennbar
an den Gebäuden und im Stadtbild darge-
stellt werden (Foto 6). Dieser heute etwas
veraltete Leitsatz hatte zur Folge, dass ein-
zelne Gebäude wie Geschichtsbücher
dastehen und auf einen Zustand verwei-
sen, der nie vorhanden war, und somit
auch seine Authentizität fragwürdig ist.
Andererseits nahmen einzelne Gebäude
den Charakter eines Präparats, einer ana-
tomischen Illustration an, nicht immer voll-
kommen im Einklang mit ihrer ursprüngli-
chen Funktion. Die Rekonstruktionen zei-
gen heute also eine Art intellektueller Über-
holung. Das wäre aber noch das geringste
Problem.

Viel problematischer ist die funktionale
Philosophie der ehemaligen Denkmalre-
konstruktionen, die den gesellschaftspoliti-
schen Prinzipien der zweiten Hälfte des
vergangenen Jahrhunderts folgte. In den
Häusern der einst wohlhabenden großen
Familien wurden im Erdgeschoß, das
ursprünglich gar nicht bewohnt wurde, son-
dern vielmehr der Lagerung von Wein
diente, Dutzende von minimal berechneten
Notunterkünften mit unglücklichem Grund-
riss eingerichtet. So gab die Innenstadt
neben den hier angesiedelten Verwal-
tungs-, Bildungs- und den noch erhalten
gebliebenen kirchlichen Institutionen
eigentlich einem massenhaften sozialen
Wohnungsbau Raum. Infolge dieses funk-
tionalen Systems können viele Institutio-
nen der Verwaltung, die heute noch hier
ihren Sitz haben, nur unter erschwerten
Raumbedingungen arbeiten. Aber noch
viel tragischer ist, dass mit der allgemeinen
Privatisierungswelle die Denkmalschutz-
Wohnbauten größtenteils in den Besitz von

meistens alten Leuten übergingen, die
nicht in der finanziellen Lage sind, die
besonders aufwendigen Renovierungen, ja
nicht einmal die Instandhaltung durchzu-
führen. Von ihnen und mit ihnen kann man
die Revitalisierung nicht erwarten, ja sie
sich nicht einmal vorstellen (Foto 7).

Dringendste Aufgabe und größtes Pro-
blem der Stadt ist heute, über das Fehlen
eines von breiten Schichten unterstützten
Konzepts hinaus, die verspätete techni-
sche und moralische Erneuerung der
Innenstadt.

Die Zeit ist an der Denkmalpflege der
Innenstadt im vergangenen Jahrhundert in
keiner Hinsicht spurlos vorbeigegangen.
Rekonstruktion muss neben der unerläßli-
chen technischen Erneuerung zugleich
eine funktionelle Transformation bedeuten.
Funktionale Erneuerung muss im Interesse
der Erweckung der Vitalität der ganzen
Stadt darauf beruhen, dass in der Innen-
stadt die Wohnfunktion erhalten bleibt,
aber in Form von Wohnungen, die denen
vom Mittelalter gleichen und die deren ori-
ginaler Raumgestaltung sowohl in ihrer
Größe als auch in ihrem Wert entsprechen.
Genauso wichtig ist auch, dass anstelle
der Verwaltung – auch dort, wo Wohnen
nicht günstig ist, also im Erdgeschoß – ver-
schiedene Einrichtungen des Gastgewer-
bes treten oder Kunsthandel und Dienst-
leistungen, die diesen historischen Hinter-
grund brauchen. Bei bestimmten Gebäu-
den wäre wiederum ein Hotelbetrieb ange-
bracht. 

Das kann nur durch eine konsequente
Immobilienverwaltung und auf der Grund-
lage eines systematischen Rehabilitations-
programms verwirklicht werden, auf das
wir im Rahmen dieser Studie nicht näher
eingehen können.
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Foto 2: Die Altstadt von Sopron von Osten.
Im Vordergund. das Krankenhaus von Sopron und die St. Stephans Kirche.
Foto: B. Németh

Foto 3: Der westliche Teil der Altstadt von Sopron.
In der Mitte: Altkornmarkt und Stadttheater.
Foto: B. Németh
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Foto 4: Stadtteil West
Unten: nordwestliche Industrie-Standorte; in der Mitte: Wohnsiedlung Ibolya st. und
Ober-Löver; rechts: Wandorf
Foto: V. Takács

Foto 5: Das nördliche Tor von Sopron
Unten: Gewerbezone Nord; in der Mitte: neue Wohngebiete von Arany-hegy; 
rechts: St. Michaelis Kirche
Foto: V. Takács
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Foto 6: Innenstadt – 
St. Georgen Gasse

Foto 7: Hinterhof eines 
denkmalgeschützten Gebäudes
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Die entscheidende Mehrheit der Experten
sieht einen Durchbruch im Kampf gegen
den Verfall der Stadt in der Förderung des
Tourismus. Die Stadt eignet sich durch ihre
Gegebenheiten am ehesten für diese
Funktion, denn sie verfügt fast in allen
bekannten Sparten des Tourismus über
hervorragende Voraussetzungen und
bedient sich dieser, wenn auch unter-
schiedlich, in vieler Hinsicht doch sehr inef-
fizient und auf niedrigem Niveau.

An erster Stelle steht in Sopron der Erho-
lungscharakter an den Hängen des Öden-
burger Gebirges. Schon Mitte des vorigen
Jahrhunderts wurde das erste Hotel im
Löwer-Viertel gebaut. Heute ist das mehr-
mals umgebaute Gebäude geschlossen.
Zuletzt wurde unter lauten Protesten das in
vieler Hinsicht attraktivste, moderne Hotel
der Stadt gebaut. Der erwähnte Protest
beweist, dass die Erweiterung dieser Kapa-
zität auf gewaltigen Widerstand stößt, wei-
ters dass die touristischen Infrastrukturein-
richtungen in der waldreichen Umgebung
von Sopron – trotz großer bisheriger
Anstrengungen – noch sehr verbesse-
rungswürdig sind. Über ähnliche Qualitä-
ten, eine ähnliche landschaftliche Schön-
heit, wenn auch anderen Charakters, ver-
fügt Brennbergbánya, das den einst seine
Lebensgrundlage sichernden Bergbau ver-
loren hat und sogar in seiner empörenden
Vernachlässigtheit zauberhaft schön ist.
Seine Entdeckung und touristische Nut-
zung lässt noch auf sich warten, umso
mehr, da der Widerstand der Dorfbevölke-
rung gegenüber jeglicher oben genannten
Veränderung von elementarer Kraft ist.

Dank seiner Gegebenheiten könnte
Sopron auch Badeort, Erholungsparadies
werden – auch wenn diese Bemerkung
überraschend ist – , da es ja auch in den

kleinsten benachbarten österreichischen
Dörfern gut ausgebaute Freibäder gibt.
Leider nutzt die Stadt ihre Möglichkeiten in
dieser Richtung überhaupt nicht. Die Gele-
genheit zum saisonbedingten Baden, von
Bergen umgeben, im traditionsreichen
LŒver-Bad könnte neuen Aufschwung neh-
men, auch wenn das Bad heute noch
ziemlich herabgekommen ist und von sei-
nen Inhabern nur in kleinen Schritten
modernisiert wurde. Besonders dann,
wenn sich die Bewohner des Sörházdomb-
Hügels nicht sofort wehren würden, wenn
sie nur von der Idee einer einzigartigen,
attraktiven Erweiterung hören.

In einer äußerst ungünstigen Lage befin-
det sich die Teichmühle/Tómalom und ihre
Umgebung, wo sich vor dem Zweiten Welt-
krieg noch ein malerischer Erholungsort
befand.

An den Ufern des kleinen, frischen Sees,
an dessen Stelle schon die alten Römer
einen Fischteich anlegten, gab es nur ein
Gasthaus mit einer freundlichen Terrasse,
eine Pension und den herrlichen Ausblick
auf die Berge rund um den See. Heute
herrscht in dem Naturschutzgebiet der
chaotische und anspruchslose Anblick der
ehemaligen Betriebserholungsheime vor,
unglaublich dicht bebaut, jede Vorschrift
missachtend. Es ist kaum eine Änderung
der Situation zu erwarten, da diese Erho-
lungsheime heute Privatpersonen gehö-
ren, die ihre Häuser weiter ausgebaut
haben und in ihrem jetzigen Zustand nut-
zen möchten. Damit ist das Schicksal des
malerischen Sees am verkehrsreichen
Fahrradweg – trotz der Bemühungen des
Betreibers, ihn zu einem Erholungspara-
dies auszubauen – wohl besiegelt.

In vieler Hinsicht kann man Ähnliches
über den einzigen als Strand nutzbaren
Abschnitt des Neusiedlersees am ungari-
schen Ufer behaupten, über die Wasser-
sportanlage in Kroisbach/FertŒrákos, die
die Soproner seit jeher so gern haben. Der

Möglichkeiten und 
Situation der Förderung 
des Tourismus
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Strand kann als anspruchslosester Strand
des Neusiedlersees bezeichnet werden
und befindet sich in einem sehr schlechten
Zustand. Obwohl er früher hermetisch
abgeschlossen war, fungierte er schon
immer als Seglerparadies und kann heute
unbelastet von der Vergangenheit entwi-
ckelt werden. Es gibt zwar einen Schiffs-
verkehr und doch ist das Niveau, trotz aller
Bemühungen des Betreibers, sehr niedrig.
Trotz zauberhafter Umgebung und des
Anblicks der auf Pfählen gebauten Häuser,
mit denen eine neue Tradition begründet
wurde, ist die Landschaft ein verzweifelter
Aufschrei nach Erneuerung. Der See 
könnte nicht nur Ort des Badens sein, son-
dern könnte mit seiner Umgebung statt des
neunmonatigen Winterschlafs rund um das
Jahr Tausenden von Touristen schöne 
Erinnerungen und Erlebnisse bescheren.
Er tut es aber nicht, dabei könnte der Neu-
siedlersee im charakterlosen Vakuum der
architektonischen Prägung als imagebil-
dende Kraft erscheinen, ohne die Land-
schaft, die Teil des Weltkulturerbes ist, zu
verletzen. 

Traditioneller touristischer Zweig des
Soproner Angebots ist – und er nahm in
der jüngsten Vergangenheit auch kräftig zu
– der Heil- und Wellnesstourismus, der
gegen die verschiedensten Leiden ein
Heilmittel bietet. Die verlockende Kraft der
für Lungenprobleme so wirksamen Bergluft
ist heute schon verschwunden, aber das
Wolfser Heilwasser (Balf) und die damit
verbundenen ärztlichen Behandlungen
haben auch heute eine besondere Anzie-
hungskraft. Wenn man aus Richtung Wien
kommt, trifft man gleich auf die neugebau-
te Hochburg der Zahnmedizin und der
plastischen Chirurgie. Und wenn wir in
Soprons Gassen spazieren und in den
Fenstern die blauen Zähne leuchten
sehen, ist es anhand der vielen Zahnarzt-
praxen eindeutig, dass wir es mit einem
wichtigen Element der Energien, die die

Stadt erhalten, zu tun haben. Gleichzeitig
ist es ein ambivalentes Gefühl, denn es
stellt sich die Frage, ob es dem Image der
Stadt, die eine wahre Schatzkammer der
Geschichte und Kultur ist, nützt, wenn sie
auch in Übersee als „dentists’ city” – Zahn-
arztmetropole – bekannt ist. Offensichtlich
können wir aber auf dieses wohl stärkste
Element der Privatwirtschaft der Stadt
nicht verzichten (Foto 8).

Auch der in den 1980er-Jahren boomen-
de Einkaufstourismus und die Dienstleis-
tungen in der Schönheitsbranche, die täg-
lichen Einreisen der österreichischen
Staatsbürger, um die hiesige Gastronomie
zu genießen, sollen kurz erwähnt werden.
Das war eines der wichtigsten und sichers-
ten Elemente der Wirtschaft der Stadt, was
den Charakter der Stadt veränderte, aber
mit dem Dahinschmelzen der komparati-
ven Vorteile auch viel an Bedeutung ein-
büßte. Dieses Phänomen wirkte beschleu-
nigend auf den Soproner Handel, die Gas-
tronomie, die verschiedenen Dienstleistun-
gen – wirkte sich sogar positiv auf die
Deutschkenntnisse der Soproner aus –,
übte aber mit dem Erscheinen von Mas-
senwaren einen ambivalenten Einfluss auf
die Struktur des Handels und das Prestige
der Stadt aus.

Wichtigstes Element des Tourismus der
Stadt ist für uns der vielseitige kulturelle
Tourismus, der noch zahlreiche nicht
genutzte Möglichkeiten bietet und sehr
vielseitig ist. Die historische Stadt, die
unser Wohnort ist, ist zugleich touristi-
sches Objekt, deshalb ist ihre Erneuerung,
ihre Rekonstruktion nicht nur wegen der
Lebensqualität ihrer Einwohner von
Bedeutung. Die Stadt verfügt über konkre-
te Pläne für solche Projekte, z. B. die Er-
neuerung der öffentlichen Plätze im Rah-
men der Rehabilitation der Innenstadt.
Wichtig wäre auch, die öffentlichen Samm-
lungen aufeinander abzustimmen und sie 
dem breiten Publikum attraktiver und leich-
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ter zugänglich zu machen. Der kulturelle
Tourismus hängt eng mit der Tätigkeit des
städtischen Theaters, des Kultur- und Kon-
ferenzzentrums Franz Liszt und der Oper
im Steinbruch Kroisbach/FertŒrákos u.a.
zusammen. Ihre technische und funktionel-
le Erneuerung, ihre Marketingstrategie und
Image-Bildung ist laufende Priorität. In die-
sem Rahmen muss auch die Belebung der
örtlichen musikalischen und kulturellen
Traditionen erwähnt werden, sie sollen mit
Recht zum wesentlichen Element des Pro-
fils der Stadt, zum Leitmotiv der kulturellen
Marketingpolitik werden. Die Tätigkeit der
kulturellen Institutionen sollte ihnen unter-
ordnet werden. Hier soll auch das bei wei-
tem das größte Publikum anziehende
musikalische Ereignis, das VOLT-Festival
erwähnt werden, das vollkommen unab-
hängig von der offiziellen Entwicklungspo-
litik der Stadt entstanden ist und mitten im
Sommer die Stadt zu eine Art Wallfahrtsort
verwandelt und für fünf Tage die Bevölker-
ungszahl von Sopron verdoppelt. Ein her-
vorragendes Beispiel dafür, dass eine 
Stadt nicht unbedingt nur durch ihre Füh-

rung, sondern auch durch ihre talentierten,
uneigennützigen Bürger an Bedeutung
gewinnen kann. 

Schließlich muss noch der Weintouris-
mus erwähnt werden, denn die Weinkultur
der Stadt reicht Jahrhunderte zurück, die
Kultur des Weines müsste als Leitmotiv im
Stadtmarketing vertreten sein, ja sogar
einen Teil jedes touristischen Zweiges ver-
körpern. Es gibt bereits wichtige Schritte in
diese Richtung, ein gesundes Gären – es
ist doch die Rede vom Wein – hat auf die-
sem Gebiet bereits eingesetzt. Die Grund-
pfeiler des Qualitätsweinbaus wurden
gelegt, aber es gibt noch genügend zu tun,
was die Infrastruktur der Weinkultur betrifft.

Die organische Entwicklung einer Gemein-
de erfolgt im Allgemeinen durch die Aus-
nützung der lokalen „Energien” des Ortes.
Wichtig ist, welche Schritte zu einem gege-
benen historischen Moment, unter den
gegebenen wirtschaftlichen, gesellschaftli-

Foto 8: Dentaltourismus – Grabenrunde

Immanente Förderungs-
energien der Stadt
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chen und politischen Umständen vor Allem
wirtschaftlich rentable, ja profitable Rah-
menbedingungen schaffen. Welcher Ver-
änderungen es bedarf, um einen Gewinn,
um Nachhaltigkeit zu erzielen. Solche
potenziellen Energien gibt es überall, wo
Menschen leben, die Frage ist nur, von
wem und in wessen Interesse sie genutzt
werden. 

Im Rahmen dieser Studie soll auch die
Immobilienverwaltung der Stadt angespro-
chen werden. In dieser Hinsicht kommt der
Selbstverwaltung der Stadt mit der Füh-
rung der lokalen Wirtschaftspolitik eindeu-
tig eine entscheidende Rolle zu. Es soll
hier mit Nachdruck bemerkt werden: Nicht
wegen ihres Immobilienbestandes, son-
dern wegen ihrer Vermögensrechte. Die
Stadtführung entscheidet, an welchen
öffentlichen Verwaltungspunkten welche
Entwicklungen unter welchen Bedingun-
gen ermöglicht werden.

Seit 1990 wuchsen die inneren – für die
Bebauung vorgesehenen – Gebiete der
Stadt auf das Eineinhalbfache. Das sah so
aus, dass die Selbstverwaltung nur für ihre
vorstädtischen Wege eine Genehmigung
als inneres Gebiet beantragte, d. h. der
Wertzuwachs von riesigen Gebieten lande-
te ausschließlich im Privatbereich, vergrö-
ßerte also das Vermögen privater Perso-
nen. Ein weiteres hiesiges Charakteristi-
kum ist, dass die Selbstverwaltung bei
ihrer Wertzuwachs bringenden Verordnung
die Privatbesitzer und ihre Gemeinden ver-
pflichtete, für den Ausbau der Straßen und
die Aufschließung zu sorgen. Diese schei-
nen sich daran aber nicht zu erinnern,
gegebenenfalls hat der seine Immobilie
sofort verkaufende und den Wertzuwachs
somit sofort realisierende Bürger den
neuen Besitzer auf diesen Umstand gar
nicht erst aufmerksam gemacht. 

Die natürlichen Entwicklungsenergien
der Stadt wanderten als materielle Kraft in
die Taschen der Bürger der Stadt, die 

diese Quellen nur in sehr geringem Maße
dem Gemeinwohl zukommen ließen. Anzu-
merken ist, dass die Selbstverwaltung dies
auch nur in Bezug auf ihre eigenen Bedürf-
nisse vorschrieb.

Sopron bemühte sich in den Jahren
nach der Wende, im Gegensatz zu ande-
ren Städten, nicht um die entsprechende
Nutzung ihrer Entwicklungsenergien,
nahm die Immobilienförderung nicht in die
Hand, sondern überließ den riesigen
Gewinn den Privatbesitzern und Unterneh-
mern. Damit nahm sie für viele Jahrzehnte
einen immensen politischen und finanziel-
len Ballast auf sich.

Das weitere Schicksal Soprons kann natür-
lich nicht nur im Hinblick auf die Stadt
selbst untersucht werden. Die Zusammen-
hänge der näheren und weiteren Region
sind von entscheidender Bedeutung. An
erster Stelle müssen die Verkehrsverbin-
dungen genannt werden. Beschlossenes
Ziel ist die Entwicklung einer Hochge-
schwindigkeitsbahn, um Wien, die europäi-
sche Metropole, innerhalb einer halben
Stunde erreichen zu können. Das Schick-
sal der Stadt muss der neuen geopoliti-
schen Lage angepasst werden.

Wichtig ist auch die Verbindung des
Autobahnnetzes der beiden Länder, wofür
es bereits fertige Pläne gibt. Aber auch die
Schaffung eines einheitlichen öffentlichen
Verkehrssystems würde der Stärkung der
regionalen und persönlichen Kontakte die-
nen.

Unter Kontakten sind natürlich nicht nur
die materiellen, sondern auch die intellek-
tuellen Kontakte zu verstehen, die mindes-
tens ebenso wichtig sind. Diese adminis-
trativen, kulturellen, Umwelt-, Wirtschafts-
und institutionellen Kontakte, die Kontakte
zwischen den sozialen Organisationen, 
letzten Endes aber auch zwischen den 

Regionale Beziehungen
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Bewohnern der Region müssen zu gut
funktionierenden Netzwerken werden.

Besonders trifft das für die oben
beschriebene touristische Organisation zu,
wo sich das geplante und organisierte,
regional verbreitete, vielfältige, internatio-
nal gewordene System der Institutionen
wirksam entfalten soll. Dazu dienen auch
die sich organisierenden Tourismus-Desti-
nation-Management-Organisationen.

In politischer Hinsicht ist es an der Zeit,
das heute in gewisser Hinsicht noch vor-
handene lähmende Misstrauen auszu-
schalten und zu erkennen, dass die
gemeinsamen Interessen und die koopera-
tiven Strategien für beide Seiten fruchtbar
sein können.

Zum Schluss möchte ich dieser Studie über
Raumordnung, die grundsätzlich aber zur
Lage der Soproner Architektur zurückkehrt,
eine bittere Konsequenz hinzufügen. Ent-
scheidend dafür, was und wie viel eine
Stadt bauen kann, sind nicht die ästheti-
schen Gesichtspunkte, sondern die wirt-
schaftlich-finanzielle, gesellschaftliche und
kulturelle Lage zu einem gegebenen Zeit-
punkt. Natürlich kann man organische –
keine öffentlichen oder institutionellen –
Bauvorhaben im Keime ersticken, aber die-
ser ziellose Schritt wird tragische, weitrei-
chende negative Folgen haben. Die Durch-
setzung höchstrangiger Ziele kann nur
durch die weise Lenkung und Orientierung
des Bauvorhabens verwirklicht werden.

Das Problem der heutigen Architektur
Soprons liegt nicht darin, ob viel oder
wenig gebaut wird, sondern darin, dass all
dies auf sehr niedrigem Niveau geschieht. 
Problematisch ist nicht, dass die privaten
Bauunternehmer mit zu hohem Gewinn
arbeiten – die Baubranche gehört selten zu
den karitativen Tätigkeiten –, sondern dass
sich auch anspruchslose Architektur ver-
kaufen lässt. 

Soprons heutige Architektur wird – trotz
großer Anstrengungen – von der Tatsache
überschattet, dass sie nicht in der Lage ist,
sich des jahrhundertelangen hohen archi-
tektonischen Niveaus seiner Bausubstanz
würdig zu erweisen (Foto 9).

Epilog

Foto 9: Zusammentreffen von Alt und
Neu

Autor:
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Bürgermeisteramt, Sopron, Stadt mit 
Komitatsrechten


